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  PROLOG


  Sheriff Tucker Malone legte die Papiere aus der Hand, stand vom Schreibtisch auf, streckte sich und trat ans Fenster. Eine Frau namens Emma lenkte ihn viel zu sehr ab.


  Halloween verlief in Storkville, Nebraska, für gewöhnlich sehr ruhig.


  Nur einige schlimmere Streiche wurden gemeldet. Heute Abend war er länger im Büro geblieben für den Fall, dass er gebraucht wurde. Und es gab noch einen Grund. Es beunruhigte ihn, wie er auf eine Frau reagierte, die sich nicht einmal mehr an ihren Namen erinnerte. Zum Glück trug sie eine Halskette mit dem eingravierten Namen Emma darauf. Das war jedoch der einzige Anhaltspunkt für seine Nachforschungen.


  Tucker Malone wandte sich vom Fenster ab und griff nach dem Foto der Frau, das auf dem Schreibtisch lag. Er hatte es selbst gemacht, um es per Fax in die umliegenden Städte zu schicken. Schließlich musste diese Frau an einen Ort gehören … und zu jemandem. Ein Straßenräuber hatte ihr die Handtasche sowie eine kleine Reisetasche abgenommen. Darin hatte sich alles befunden, womit man sie hätte identifizieren können. Nie mand in Storkville kannte sie, doch sie war bestimmt nicht weit gereist. Man hatte in der Stadt kein herrenloses Fahrzeug ge funden. Es war ein Rätsel.


  Funkelnde grüne Augen blickten ihm vom Foto entgegen. Gelocktes dunkelrotes Haar umgab das Gesicht wie eine weiche Wolke. Die Haut war unbeschreiblich zart, und sie lächelte ganz reizend. Wann immer sie ihn ansah, wollte er sie beschützen und …


  Nimm dich zusammen, ermahnte er sich. Finde heraus, wer sie ist, und schick sie zurück, wo sie hingehört.


  Die letzten drei Tage hatte sie unter seinem Dach verbracht, und das trieb ihn allmählich zum Wahnsinn. Zwei Monate lang hatte Emma bei Gertie Anderson gewohnt. Gertie hatte den Raubüberfall und Emmas Sturz beobachtet. Nun war Gerties Familie unerwartet aus Schweden zu Besuch gekommen, und daher hatte sie keinen Platz mehr für Emma.


  Ohne auch nur einen Moment vernünftig zu überlegen, hatte Tucker seine Gastfreundschaft angeboten.


  Es war schon fast elf Uhr. Daher hoffte er, dass Emma bereits schlief, und nahm die Fliegerjacke von dem altmodischen Kleiderständer und den Stetson vom Haken an der Wand. Nachdem er sein Büro verlassen hatte, blieb er an einer offenen Tür stehen und wünschte Earl Grimes und Barry Sanchek eine ruhige Nacht.


  Cora Beth Harper, die Telefon und Funkgerät versorgte, lächelte ihm zu, als er an ihrem Schreibtisch vorbeiging. „Sie haben lange gearbeitet.


  Fahren Sie vorsichtig.” Cora Beth hatte pechschwarzes Haar, dessen Farbe vermutlich nicht echt war. Die rundliche Frau blieb in jeder Lage ruhig und bemutterte gern alle und jeden.


  „Rufen Sie mich, falls Sie mich brauchen”, erwiderte er wie üblich und ging.


  Der schwarze Streifenwagen des Sheriffs vom Cedar County stand am Straßenrand. Tucker holte die Schlüssel hervor und öffnete die Tür per Fernsteuerung. Während er einstieg, dachte er an die drei Jahre, die er nun in Storkville lebte, und an den relativen Frieden, den er hier gefunden hatte.


  Die vorläufige Arbeit als Sheriff hatte vermutlich seinen Verstand und seine berufliche Laufbahn gerettet. Allerdings war diese Tätigkeit meilenweit entfernt von der Aufgabe eines verdeckten Ermittlers in Chicago. Den Einwohnern von Storkville hatte seine Arbeitsweise jedenfalls so sehr zugesagt, dass sie ihn für vier Jahre gewählt hatten.


  Dieser Ort und seine Arbeit hatten seinem Leben wieder Halt und vielleicht sogar Bedeutung gegeben.


  In den schwach erleuchteten Wohnvierteln, durch die Tucker seine Runde drehte, war alles ruhig und wie es sein sollte. Allerdings wusste er nur zu gut, dass es hinter geschlossenen Türen manchmal ganz anders aussah.


  Kurz darauf bog er in die Zufahrt zur Garage, die an ein einstöckiges Haus angebaut war, und drückte die Fernsteuerung für das Tor.


  Manchmal fragte er sich auch jetzt noch, wieso er ein so großes Haus gekauft hatte. Es war billig gewesen, weil es renoviert werden musste.


  Und es wies drei Schlafzimmer und ein Bad im ersten Stock sowie ein Wohnzimmer, eine große Küche und ein kleines Arbeitszimmer im Erdgeschoss auf.


  Außerdem hatte es einen Keller, der noch nicht fertig war.


  Ganz sicher träumte er nicht von einer Familie. Mit der Unterschrift unter die Scheidungspapiere hatte er diese Hoffnungen begraben.


  Eigentlich war das schon an jenem Abend ge schehen, an dem …


  Hastig verdrängte er Erinnerungen, die er nicht ertrug, stellte den Streifenwagen neben seinen Pick-up, schloss das Garagentor und stieg aus. Durch eine Tür und einen kurzen Korridor gelangte er in die Küche.


  Das Licht über der Spüle brannte noch. Wahrscheinlich hatte Emma es für ihn brennen lassen.


  Nachdem er die Jacke ausgezogen und zusammen mit dem Hut aufgehängt hatte, betrat er die Küche. Erst jetzt hörte er gedämpft den Fernseher.


  Emma schlief offenbar doch noch nicht.


  Emma hatte Tuckers Wagen gehört. Tucker hatte schon angekündigt, es würde spät werden. Sie hatte auf ihn gewartet, um wenigstens eine Weile mit jemandem zusammen zu sein, der ihr vertraut war. Bei dem Sturz hatte sie sich den Kopf gestoßen und das Gedächtnis verloren, und das bereitete ihr schwere Probleme. Was war denn, wenn sie sich nie an ihr Vorleben erinnerte? Wie sollte sie ein neues Leben beginnen?


  Tante Gertie, Tucker und die Mitarbeiter in der Kinderkrippe, in der sie freiwillig arbeitete, waren die einzigen Menschen auf der ganzen Welt, die sie kannte. Als Tucker ihr ein Zimmer in seinem Haus anbot, hatte sie gezögert. Tante Gertie, wie sie fast von allen in der Stadt genannt wurde, hatte ihre Zweifel jedoch vertrieben. „Tucker Malone ist der ehrenhafteste Mann, den ich kenne”, hatte sie bestätigt, was Emma ohnedies schon geahnt hatte. „Er wird für Ihre Sicherheit sorgen, und er wird alles in seiner Macht Stehende tun, um herauszufinden, wer Sie sind.”


  Als sich das Garagentor schloss, holte Emma tief Atem. Sie wusste nichts über ihre Erfahrungen mit Männern, doch groß konnten sie nicht sein. Der Arzt hatte ihr nach der Untersuchung im Krankenhaus erklärt, dass sie noch Jungfrau war. Wie auch immer - Tucker Malone war in ihren Augen der aufregendste Mann, den sie jemals gesehen hatte.


  Sie hörte seine Schritte in der Küche. Er durchquerte das Esszimmer, und als er in der Tür auftauchte, bekam Emma Herzklopfen.


  Er war mindestens einsfünfundachtzig und hatte dunkelbraunes nackenlanges Haar mit grauen Schläfen. Die Schultern waren breit, und der dunkelbraune Streifen seitlich an der Hose betonte die langen Beine.


  


  Ihre Blicke trafen sich, und wie jedes Mal erregte sie der durchdringende Ausdruck in seinen Augen. Er sprach nur wenig. Solange sie bei Tante Gertie gewohnt hatte, war er oft zu ihr gekommen, um sich nach ihr zu erkundigen. Obwohl sie nun schon seit drei Tagen bei ihm wohnte, wusste sie doch nicht viel über ihn.


  Er sah sie fragend an. Vermutlich wunderte er sich, dass sie noch auf war.


  Sie deutete auf die beiden Gläser, die sie mitsamt einem Tablett auf den dunklen Holztisch gestellt hatte. „Ich dachte, Sie möchten vielleicht einen Schluck Apfelsaft.”


  Er lehnte sich an den Türrahmen, anstatt den Raum zu betreten und sich zu ihr aufs Sofa zu setzen. „Waren viele Kinder wegen der Süßigkeiten für Halloween hier?”


  „Ich wurde alles los, auch das Popcorn, aber es sind noch einige Plätzchen da”, fügte sie mit einem Blick auf den Teller zwischen den Gläsern hinzu.


  Langsam kam Tucker zu ihr. Sein Blick glitt über ihr Haar, den dunkelgrünen Sweater und die Hose. Das Herz schlug ihr bis zum Hals herauf, und sie war überzeugt, rot zu werden. Nervös tastete sie nach der Halskette, die den einzigen Hinweis auf ihre Identität geliefert hatte.


  „Haben Sie die Plätzchen gebacken?” fragte er.


  Sie nickte.


  Emma hatte seine Gastfreundschaft nur unter der Bedingung angenommen, dass sie kochte und putzte.


  Tucker griff nach einem Plätzchen und biss hinein. „Das ist mein erstes Erdnussbutter-Plätzchen seit Jahren. Schmeckt gut, Emma.”


  „Danke”, erwiderte sie leise, betrachtete sein Gesicht und hätte gern gewusst, ob die feinen Falten an den Augen von glücklichen oder traurigen Zeiten stammten.


  Tucker wandte den Blick ab und griff nach der Fernsteuerung. Dabei berührte er flüchtig Emmas Hand und löste einen wohligen Schauer aus, der ihren ganzen Körper erfasste. Der Atem stockte ihr, als sein Arm gegen den ihren stieß, während er den Fernseher leiser stellte. Seit er sie nach dem Überfall ins Krankenhaus gebracht hatte, knisterte es zwischen ihnen. Kam sie in seine Nähe, fühlte sie sich unwiderstehlich zu ihm hinge zogen. Und seinen Blick deutete sie so, dass er auch nicht abge neigt gewesen wäre.


  „Emma”, sagte er heiser.


  Sie hatte Angst davor, sich zu bewegen oder ihm zu antworten. Sie konnte sich auch nicht zurückziehen. Also sah sie ihn nur an und sehnte sich nach etwas, das sie selbst nicht genau beschreiben konnte … nach einer Erfüllung jener Sehns ucht, die sie vom ersten Abend an gefühlt hatte.


  Als er sich zu ihr beugte, wich sie nicht zurück, auch nicht, als er den Arm um sie legte und seine Lippen ihren Mund berührten. Emma hatte keine Ahnung, ob sie schon jemals geküsst worden war. Sie wusste auch nicht, was sie jetzt machen sollte, doch sie öffnete die Lippen, als Tucker Besitz von ihrem Mund nehmen wollte. Sie überließ sich ihm völlig und genoss es, dass er nach ihr so sehr verlangte wie sie nach ihm. Das war mehr als bloße Begierde.


  Emma wurde von nie gekannter Erregung erfüllt und verlor sich an Tucker Malone, bis er sich ruckartig zurückzog.


  „Das war ein Fehler, Emma”, sagte er gepresst. „Es wird nicht wieder geschehen.”


  Es dauerte einige Sekunden, ehe sie begriff, dass der Zauber verflogen war und Tucker den KUSS bereute. Hoffentlich merkte er nicht, wie sie bebte. Sie wollte ihm nicht zeigen, wie stark er auf sie wirkte, weil er Recht hatte. Der Kuss war tatsächlich ein Fehler gewesen.


  Sie durfte sich mit keinem Mann einlassen, solange sie nicht wusste, wer sie war.


  


  1. KAPITEL


  Am Nachmittag des ersten November klingelte das Telefon in Tuckers Büro. „Malone.”


  „Tucker? Hier Roy Compton in Omaha.”


  Roy arbeitete bei der Polizei von Omaha. Tucker hatte sich mit ihm im August wegen Emma in Verbindung gesetzt. „Haben Sie etwas für mich?”


  „Möglicherweise. Hier in Omaha meldete ein Mann seine Tochter als vermisst. Sie heißt Emma, und die Beschreibung passt. Der Fall wurde nicht weiter bearbeitet, weil Vater und Tochter vor sechs Monaten einen schlimmen Streit hatten. Die Frau zog aus, während er bei der Arbeit war. Er hat kein aktuelles Foto seiner Tochter, und das Bild, das Sie gefaxt haben, ist nicht sonderlich deutlich. Er meint, das Haar wäre ähnlich. Er möchte das Mädchen unbedingt sehen. Könnten Sie heute Nachmittag mit ihr herkommen?”


  Tucker wusste, wie es war, jemanden zu vermissen, Hoffnung zu schöpfen und sie wieder zu verlieren. Bestimmt wollte Emma herausfinden, ob sie die Tochter dieses Mannes war oder nicht.


  Er warf rasch einen Blick auf die Papiere auf dem Schreibtisch. Das konnte alles warten. „Ich spreche mit Emma und rufe Sie dann an, wann wir eintreffen.” Das musste heute noch geklärt werden. Emma musste endlich mehr über sich erfahren, und nach diesem Kuss, der ihn völlig durcheinander gebracht hätte…


  Tucker gestand sich ein, dass er sehr persönliche Gründe hatte, sich zu wünschen, dass Emma endlich herausfand, wer sie war. Der KUSS


  gestern Abend war ein gewaltiger Fehler gewesen. Lange nach der Scheidung hatte er derartigen Wünschen nicht nachgegeben. Er hatte sich auch nicht sonderlich danach gesehnt, bis er Emma kennen lernte.


  Gestern Abend hatte er dann viel zu deutlich gemerkt, dass er schon seit Jahren mit keiner Frau mehr im Bett gewesen war.


  Und Emma?


  Ihre Augen hatten nach dem KUSS so geleuchtet, dass es sicher besser war, sie verließ sein Haus so schnell wie möglich.


  Er griff nach Hut und Jacke und ging auf den Parkplatz hinaus.


  Wie an den meisten Tagen der vergangenen zwei Monate arbeitete Emma in der neuen Kinderkrippe, die gleich neben Gerties Haus eröffnet hatte. Kurz nachdem sie zu Gertie gekommen war, hatte Emma unbedingt etwas Sinnvolles machen müssen. Daher hatte sie in der Tagesstätte ihre Hilfe angeboten. Alle meinten, sie könne gut mit Kindern umgehen, würde sich aber ganz besonders für die verlassenen Zwillinge Sammy und Steffie einsetzen. Die beiden waren wenige Tage vor dem Überfall auf Emma in der Krippe abgegeben worden.


  Fünf Minuten später parkte Tucker vor dem Gebäude von BabyCare, stieg aus und senkte den Kopf gegen den kalten Wind, während er sich der Veranda näherte. Das große zweistöckige viktorianische Haus gehörte Hannah Caldwell. Mit der Krippe erfüllte sie das Bedürfnis berufstätiger Eltern in Storkville, die ihre Kinder gut und sicher unterbringen wollten, wenn sie sich selbst nicht um sie kümmern konnten.


  Er öffnete die schwere Tür und warf einen Blick in das Zimmer auf der rechten Seite. Hier kümmerten sich Frauen um Kinder zwischen einem halben und fünf Jahren. Emma saß mit Hannah auf einem Quilt auf dem Fußboden. Gemeinsam mit Sammy und Steffie, die beide ungefähr ein Jahr alt waren, schichteten sie Bauklötze übereinander. Tucker hielt sich für gewöhnlich von Kindern fern. Sammy und Steffie mit dem rötlichbraunen Haar und den großen blauen Augen bildeten da keine Ausnahme.


  Gertie Anderson stand an einem Wickeltisch und faltete Handtücher.


  Als sie Tucker entdeckte, kam sie lächelnd zu ihm. Sie war Ende sechzig und hatte silbergraues Haar und braune Augen. Obwohl sie zierlich gebaut war, besaß sie mehr Energie als die meisten Jüngeren. Da sie gleich nebenan wohnte, half sie oft aus, wenn sie nicht gerade mit ihrem motorisierten Einkaufswagen in der Stadt unterwegs war. Sie hatte Tucker als Erste in Storkville willkommen geheißen und ihm eine Tasse Kaffee spendiert, während sie ihn über die Stadt und deren Einwohner informierte. Tucker hatte nicht lange gebraucht, um ihr goldenes Herz zu entdecken.


  Gertie blieb vor ihm stehen. „Ist das ein beruflicher oder ein freundschaftlicher Besuch?”


  „Beruflich und freundschaftlich”, erwiderte er. „Mit Ihnen habe ich hier nicht gerechnet bei dem vielen Besuch. Bleibt Ihre Familie bis Weihnachten?”


  Gerties Blick verriet, dass er sich vorsichtiger hätte ausdrücken sollen.


  „Stört Emma Sie schon?”


  Das war eine Untertreibung. „Ich fürchte nur, dass es Gerüchte geben könnte.”


  „Als Sie ihr die Unterkunft anboten, dachten Sie offenbar nicht daran.


  Außerdem wissen alle in der Stadt, dass Sie so zuverlässig wie die Freiheitsstatue sind. Und es ist auch bekannt, dass Emma nirgendwo sonst unterkommt.” Gertie tätschelte ihm den Arm. „Ich kümmere mich um die Gerüchte. Es ist schon so lange her, dass meine Familie bei mir war, dass sie möglichst lange bleiben soll. Meine Schwestern, Nichten und Neffen unterhalten mich jeden Abend bis spät in die Nacht hinein. Es ist wunderbar, Tucker. Machen Sie sich keine Sorgen und genießen Sie es, Emma bei sich zu haben.”


  „Vielleicht bleibt sie nicht mehr lange. Ich habe einen Anhaltspunkt gefunden.”


  „Und welchen?”


  „Mehr kann ich nicht sagen. Vorher muss ich mit Emma sprechen. Und wir müssen nach Omaha fahren. Können Sie hier auf sie verzichten?”


  „Aber ja. Penny Sue kommt bald nach der Schule her. Gwen ist auch hier. Sie beaufsichtigt jetzt die schlafenden Kinder.” Penny Sue Lipton, fünfzehn, half nach der Schule in der Tagesstätte. Gwenyth Parker Crowe, Hannahs Cousine, war noch ziemlich neu in Storkville. Sie hatte erst vor wenigen Wochen Ben Crowe geheiratet.


  Tucker blickte zu Emma, als er sie lachen hörte. Sie war schön, aber jung und verletzlich. Hannah bückte sich nach Sammy, der von der Decke gekrabbelt war. Als sie ihn packte, quietschte er, befreite sich und wollte zu Emma, auf deren Schoß Steffie sehr zufrieden saß.


  „Ich habe so ein Gefühl bei Emma und den Zwillingen”, bemerkte Gertie.


  „Was denn für ein Gefühl?” fragte Tucker.


  Sie deutete auf die drei. „Hannah hat zwar vorübergehend die Vormundschaft, und sie kann auch gut mit den Kiemen umge hen. Sie müssen aber sehen, wie Sammy und Steffie bei Emma sind. Sie verhalten sich, als würden sie sich schon immer kennen. Emma kann zwar nicht die Mutter der beiden sein, aber da gibt es irgendeine Verbindung.”


  „Ich weiß nicht, Tante Gertie. Falls mein Anhaltspunkt stimmt, sehe ich keine Verbindung. Vielleicht wissen wir heute Abend schon mehr.”


  Tucker ging an großen Bällen und buntem Spielzeug vorbei. Am niedrigen Tisch saß eine von Hannahs Helferinnen mit einer Gruppe von Kindern. Er bemühte sich, nicht die lebhafte Unterhaltung und das Lachen zu hören. Kinder erinnerten ihn an Chad, und mit Chad waren unverzeihliche Fehler verbunden, die er begangen hatte.


  Emma stand auf, als sie Tucker sah, und hob Steffie hoch. Sie trug eine lange rote Kordjacke und darunter einen weißen Pullover. Einen Teil des gelockten Haars hatte sie zum Pferdeschwanz gebunden, während der Rest seidenweich ihr Gesicht umspielte. Tucker hatte nicht vergessen, wie sie duftete. Er dachte an den Kuss, ihre weichen Lippen, die blassen Sommersprossen auf der Nase, ihre sanften Reize …


  Hastig unterdrückte er die Gedanken, die ihn nachts und auch tagsüber viel zu oft ablenkten, blieb vor dem Quilt stehen und nickte Hannah zu. „Ich brauche Emma heute Nachmittag. Tante Gertie meint, dass Sie genug Helferinnen haben.”


  „Aber sicher, heute sind alle hier.”


  Steffie betrachtete Tucker neugierig. Vielleicht faszinierte sie sein Hut.


  Als sie die Ärmchen nach ihm ausstreckte, wich er einen Schritt zurück.


  „Tucker?” fragte Emma.


  Mit großen blauen Augen sah ihn das kleine Mädchen flehend an, und er konnte nicht widerstehen. Er nahm sie auf die Arme, und sie betastete den Stern an seinem Hemd, berührte seine Wange und lächelte ihn wie ein Engelchen an. Das Gefühl die ses Kindes in seinen Armen brachte zahlreiche Erinnerungen zurück - Chad, wie er lachte und quietschte, wenn sein Vater ihn in die Luft warf … wie Tucker ihn auf der Schaukel hin und her schwang oder ihm eine Gutenachtgeschichte vorlas. Der Schmerz war mehr, als Tucker ertragen konnte.


  Er gab Emma die Kleine zurück. „Ein Kollege aus Omaha hat mich angerufen. Dort sucht ein Mann seine Tochter namens Emma. Das Foto, das ich gefaxt habe, kam nicht klar an. Jetzt möchte der Mann Sie sehen, um herauszufinden, ob Sie seine Tochter sind.”


  Emma wurde blass. „Wollen Sie gleich fahren?”


  „Ja. Ich rufe an und melde, dass wir unterwegs sind. Roy sagte, der Mann wäre jederzeit zu sprechen. Ich warte draußen auf Sie.”


  Steffie schlang Emma die Ärmchen um den Nacken und legte ihr das Köpfchen an die Schulter. Emma streichelte das Haar des Kindes und drückte der Kleinen einen KUSS auf die Stirn. Als sie wieder hochblickte, war Tucker schon im Vorraum und öffnete die Haustür.


  Der Sheriff war ihr ein Rätsel. Seine Reaktion vorhin auf Steffie … Sie hatte Schmerz und auch Sehnsucht in seinem Blick gefunden, bevor er seine Gefühle abschirmte und ihr Steffie zurückgab.


  Hannah hatte Sammy in einen Laufstall gesetzt. Eine Kette mit roten, gelben und blauen Kugeln lenkte ihn erst einmal ab. Hannah streckte die Arme nach Steffie aus, die sich nur zö gernd von der Frau nehmen ließ, die in den letzten zwei Mona ten für sie gesorgt hatte. „Viel Glück”, sagte Hannah.


  „Danke”, erwiderte Emma. „Ich wage kaum zu hoffen. Morgen komme ich wieder her und helfe, bis ich um halb vier zum Arzt muss.”


  „Geht es Ihnen gut?”


  „Aber ja. Der Neurologe möchte nur meine Kopfschmerzen kontrollieren.”


  „Hatten Sie denn in letzter Zeit welche?” fragte Hannah besorgt.


  „Nicht mehr seit dieser letzten Erinnerung … sofern man davon überhaupt sprechen kann.” Sie hatte gerade mit Steffie und Sammy gespielt, als sie sich schlagartig dunkel daran erinnerte, wie sie Babysachen auf eine Wäscheleine hängte. Sofort hatten heftige Kopfschmerzen eingesetzt. Das alles ergab auch keinen Sinn. Sie war Jungfrau und hatte eindeutig keine eigenen Kinder. Aber vielleicht hatte sie für Leute mit Kindern gearbeitet.


  „Dann bis morgen”, sagte sie zu Hannah und strich noch einmal zärtlich Steffie und Sammy übers Haar.


  Nachdem Emma sich auch von Tante Gertie verabschiedet hatte, holte sie ihren Mantel aus dem Dielenschrank und trat auf die Veranda, wo Tucker auf sie wartete.


  Sobald sie die Main Street mit ihren Geschäften hinter sich gelassen und freies Feld erreicht hatten, fragte Emma: „Was war da drinnen los, Tucker?”


  Er schwieg sekundenlang. „Ich weiß nicht, was Sie meinen.”


  „Mit Steffie. Mir fiel auf, dass Sie sich grundsätzlich von Kindern fern halten.”


  „Sie bilden sich etwas ein”, antwortete er schroff.


  „Ich habe mein Gedächtnis verloren, Tucker, aber meine Augen sind sehr gut. Mögen Sie Kinder nicht?”


  „Doch. Ich bin nur kein … kein Familienmensch. Das ist alles.”


  „Wo ist denn Ihre Familie?” drängte sie, weil sie mehr über ihn erfahren wollte. Wieso war er so schweigsam?


  „Ich habe keine Familie.”


  „Ihre Eltern leben nicht mehr?” fragte sie zögernd.


  Er warf ihr einen Blick zu, ehe er antwortete. „Meine Mutter verließ meinen Vater, als ich noch Kind war. Sie wollte nicht mit einem Polizisten verheiratet sein und wünschte sich ein anderes Leben. Eine Zeit lang schickte sie noch Postkarten, und dann hörten wir gar nichts mehr von ihr.”


  „Und Ihr Dad?”


  Wieder schwieg er eine Weile. „Mein Dad starb im Dienst, als ich noch auf der Polizeischule war. Danach suchte ich meine Mutter und fand heraus, dass sie schon drei Jahre davor bei einem Autounfall ums Leben kam.”


  „Es tut mir Leid, Tucker.”


  Er zuckte die Schultern. „Das Leben geht weiter.”


  Das klang für ihre Ohren zu harmlos und erklärte auch nicht sein Verhalten Kindern gegenüber. Doch sie merkte, dass er nicht darüber sprechen wollte. Und er war seit dem Überfall so gut zu ihr gewesen und hatte sie so bereitwillig beschützt, dass sie ihn nicht unter Druck setzen wollte.


  Er warf ihr noch einen Blick zu. „Was sollen alle diese Fragen, Emma?”


  Sie spielte mit dem Sicherheitsgurt. „Ich muss mich ablenken. Ich kann nicht ständig daran denken, wie es in Omaha laufen wird.”


  „Verstehe”, meinte er. „Das hätte ich mir eigentlich denken können.


  Ich dachte, Sie fragen, weil … Schon gut, es ist nicht weiter wichtig.


  Bevor ich nach Storkville zog, lebte ich in Chicago.”


  „Sie waren dort bei der Polizei?”


  „Ja.”


  


  „Und wieso sind Sie nach Storkville gekommen?”


  Erneut zögerte er mit der Antwort. „Ich brauchte eine Veränderung, und da war Storkville gerade richtig. Sie haben doch gehört, woher der Name stammt?”


  „Nein, bisher nicht.”


  „Unverständlich, wieso Gertie Ihnen das noch nicht erzählt hat. Vor zweiunddreißig Jahren fiel in der Stadt während eines Unwetters der Strom aus und kehrte erst nach einigen Tagen zurück. Neun Monate später wurden zahlreiche Kinder geboren. Als die Medien der Gegend das hörten, nannten sie die Stadt Storkville - Storchenstadt. Am zweiten Jahrestag des Stromausfalls änderte der Stadtrat dann den Namen offiziell in Storkville. Es gab hier oft Mehrlingsgeburten. Tante Gertie erfand dann das Motto der Stadt: Wenn der Storch Storkville besucht, bringt er den Liebenden viele kleine Kinder.”


  „Sie sagen das, als würden Sie nicht daran glauben.”


  „Manchmal weiß ich nicht, was ich glauben soll.”


  Was war geschehen, dass er das Leben in Chicago aufgegeben hatte und hierher gezogen war? Diese Frage würde er wohl kaum beantworten.


  Daher stellte sie eine andere. „Wieso wurden Sie Polizist? Wegen Ihres Dads?”


  „Ja, wahrscheinlich. Ich sagte eben, dass ich manchmal nicht weiß, was ich glauben soll, doch das stimmt nicht ganz. Mein Vater hat mir Werte und richtiges Verhalten beigebracht. Er hat mir gezeigt, war richtig und was falsch ist. Und ich habe zugesehen, wie er das auch in der Praxis ausübte.


  Daher wollte ich nie etwas anderes werden.”


  „Sie können sich glücklich schätzen, Tucker.”


  Diesmal sah er sie länger an. „Wieso?”


  Ihre Blicke trafen sich, und er sah wieder auf die Straße. Doch sie hatte bereits erkannt, dass ihn ihre Antwort sehr interessierte. „Ihr Vater war ein guter Mensch, der Ihnen alles Nötige für das Leben beibrachte.


  Ich habe den Eindruck, Sie wussten stets, wer Sie sind. Und darüber können Sie sich freuen.”


  In seiner Wange zuckte ein Muskel. Vermutlich hatte er ihr viel verschwiegen und würde es auch nicht verraten.


  „Ich frage mich ständig, wer ich bin”, fuhr sie fort. „Ich frage mich, wie meine Eltern waren, was sie mir beigebracht haben, wo ich aufwuchs und wieso ich mich an nichts erinnere. Der Neurologe meinte, traumatische Amnesie wäre selektiv. Ich verstehe nicht ganz, was er damit meint. Soll das vielleicht heißen, dass mein Verstand sich weigert, sich an meine Eltern und an meine Erziehung zu erinnern?”


  „Ihr Gedächtnisverlust könnte auf eine körperliche Ursache zurückgehen. Vielleicht wissen Sie in einer halben Stunde schon viel mehr. Was ist denn mit Musik zur Ablenkung?”


  Sie hätte sich lieber weiter mit ihm unterhalten und mehr über ihn, seine Gedanken und seine Gefühle erfahren. Und sie hätte gern herausgefunden, wieso er den KUSS als Fehler betrachtete. Doch vermutlich würde er ihr auch das nicht erklären, wie so vieles andere.


  Falls Emma schon jemals in Omaha gewesen war, erinnerte sie sich nicht daran. Nichts kam ihr bekannt vor. Tucker dage gen kannte den Weg genau. Als er vor dem Polizeirevier parkte, holte Emma tief Atem.


  Er kam um den Wagen herum, öffnete ihr die Tür und richtete die dunkelbraunen Augen auf sie. „Bereit?”


  Sie nickte, ergriff seine kräftige Hand und stieg aus dem Geländewagen. Seine Hand fühlte sich hart an, und die Wärme seiner Haut strömte auf sie über. Emma war froh, dass er bei ihr war und das alles nicht allein auf sich nehmen musste.


  Tucker führte sie in das fünfstöckige Gebäude und fragte sich zu Roy Comptons Büro durch. Ein hoch gewachsener breitschulteriger Mann schüttelte Tucker und Emma die Hand und stellte sich als Roy Compton vor. Sobald Emma das Büro betrat, entdeckte sie einen anderen Mann. Er trug einen Anzug, hatte rötlichbraunes Haar und grüne Augen und mochte um die fünfzig Jahre alt sein. Der Magen zog sich ihr zusammen, als sie ihn nicht erkannte.


  „Sheriff Malone, Emma, das ist Robert Franz.”


  Der Mann schüttelte unbeschreiblich enttäuscht den Kopf. „Das ist nicht meine Tochter. Das ist nicht meine Emma.”


  Emma hielt den Atem an. Er kannte sie nicht. Vielleicht fand sie nie heraus, wer sie war. Doch gleichzeitig begriff sie, wie enttäuscht dieser Mann war und wie schmerzlich das alles für ihn sein musste. Ohne zu überlegen, trat sie zu ihm. „Es tut mir sehr Leid, dass ich nicht Ihre Tochter bin, Mr. Franz. Hoffent lich finden Sie sehr bald Ihre Emma.”


  Robert Franz bekam feuchte Augen. „Wenn es nach ihr geht, finde ich sie wohl nie. Sie glaubt, dass ich über ihr Leben bestimmen möchte, und wahrscheinlich hat sie sogar Recht.”


  „Aber Sie sind ihr Vater, und mit der Zeit wird sie wieder Kontakt zu Ihnen haben wollen. Ganz sicher.”


  Franz betrachtete Emma und nickte, als hätte sie ihm wenigstens etwas Hoffnung zurückgegeben.


  Auf der Hinfahrt hatten Tucker Emmas Fragen gestört. Auf der Rückfahrt störte ihn ihr Schweigen genauso. Sie war von Natur aus nicht schweigsam.


  Trotz ihrer Lage und all der Verwirrung hatte sie sich bemüht, einen Fremden zu trösten. Sie war eine ganz besondere Frau, sehr jung noch, wahrscheinlich erst Anfang zwanzig. Mit siebenunddreißig fühlte er sich Jahrzehnte älter als sie.


  Emma schwieg auch noch, als sie in Tuckers Garage fuhren. Er hielt neben seinem blauen Pick-up, mit dem er bald wieder fahren sollte. Schon seit zwei Tagen hatte er den Motor nicht mehr gestartet, doch er sorgte sich um den Wagen viel weniger als um Emma. Sie hatte während der Heimfahrt nur aus dem Fenster gestarrt. Tucker hätte gern ihre Gedanken gelesen.


  Sie stieg aus dem Dienstwagen, bevor er das Garagentor schloss, und verschwand im Haus. Tucker folgte ihr. Sie hatte den Mantel über einen Hocker an der Küchentheke geworfen und wusch sich die Hände an der Spüle.


  „Ich mache zum Abendessen Hackbraten mit Reis und grünen Bohnen.


  Wenn Sie möchten, backe ich als Nachtisch Plätzchen. Das dauert nicht lange.”


  Hastig trocknete sie sich die Hände ab, trat an den Kühlschrank und holte das Hackfleisch heraus. Ihre Bewegungen waren zu hektisch. Sie beeilte sich vö llig grundlos.


  „Wenn Sie heute lieber nicht kochen möchten”, bot er an, „könnte ich uns Essen holen. Mögen Sie chinesisch?” wollte er wissen.


  „Nicht nötig. In einer Stunde ist alles fertig. Das heißt, der Hackbraten könnte länger dauern. Hätten Sie stattdessen lieber ein Steak?”


  Tucker wusste, dass er sie bremsen musste. Er versperrte ihr den Weg, als sie wieder zum Kühlschrank gehen wollte. „Reden Sie mit mir, Emma.”


  


  „Da gibt es nichts zu reden.”


  „Sie sind aufgewühlt.”


  „Natürlich bin ich aufgewühlt, und deshalb muss ich mich beschäftigen.”


  Sie wollte um ihn herumgehen, doch er hielt sie an den Schultern fest.


  „Hören Sie auf!”


  „Tucker, nicht”, wehrte sie mit bebender Stimme ab. „Ich will nicht darüber nachdenken, was heute geschehen ist.”


  „Es könnte sich aber wiederholen, wenn ich einer anderen Spur folgen muss.”


  Emma schüttelte den Kopf und wollte sich von ihm befreien, doch er hielt sie fest. Tränen traten ihr in die Augen.


  „Es ist schon gut, Emma. Sie haben Grund, enttäuscht und aufgeregt zu sein. Bisher habe ich Sie noch nicht weinen sehen, und Sie haben ein Recht darauf.”


  Als sie den Tränen freien Lauf ließ, nahm er sie in die Arme und drückte sie an sich.


  Sie klammerte sich an ihn.


  Er fühlte ihr Haar an der Wange. Sie war feminin und verlockend …


  und verletzlich. Tucker hatte sie nur trösten wollen, doch es wurde für ihn rasch mehr. Das Haar auf seiner Haut erregte ihn ebenso wie der Druck ihrer Brüste an seiner Brust. Heißes Verlangen packte ihn wie jedes Mal, wenn er sie sah oder gar berührte. Seine Sehnsucht nach ihr wuchs.


  Doch sie brauchte jetzt nur seinen Trost, und es war schon lange her, dass irgendeine Frau ihn wirklich gebraucht hatte.


  „Wir finden schon noch heraus, wer Sie sind. Ich habe Anfragen nach South Dakota und Wyoming geschickt. Notfalls beziehe ich das ganze Land in die Suche ein.” Er streichelte ihren Rücken. „Vielleicht fällt Ihnen ja auch noch mehr ein. Morgen gehen Sie zum Arzt, nicht wahr?”


  Sie zog sich ein kleines Stück zurück und nickte. „Es war der Ausdruck in Mr. Franz’ Augen, der mich so erschüttert hat. Ich fragte mich, ob mich auch jemand so schmerzlich vermisst. Würde das zutreffen, hätte man mich schon längst gesucht.”


  „Bestimmt vermisst Sie jemand, Emma. Sehr sogar.” Tucker war fest davon überzeugt, dass sie sogar sehr vermisst wurde.


  „Danke, dass Sie mir heute beigestanden haben, Tucker. Manchmal bin ich überzeugt, mit allem fertig zu werden - wer ich bin, was ich tat, wo ich lebte. Ich bin überzeugt, dass ich sehr bald alles erfahren werde.


  Dann aber wiederum … Es war gut, dass Sie bei mir waren.”


  „Sie brauchen sich nicht zu bedanken. Ich tue nur meine Pflicht.”


  Doch noch während er die Worte aussprach, wusste er, dass es nicht stimmte. Emma war für ihn mehr als eine Pflicht, und das war sein Problem.


  „Kümmern Sie sich dermaßen um alle Menschen, denen Sie helfen?”


  fragte sie.


  „Ich mache stets, was nötig ist”, antwortete er vorsichtig.


  „Aber was wollen Sie machen, Tucker?”


  Ob sie wusste, wie sehr er sich nach einem Kuss sehnte und wie gern er sie in den Armen gehalten hätte? Doch dass er einmal diesem Wunsch nachgegeben hatte, bedeutete noch lange nicht, dass er auch ein zweites Mal schwach wurde. Sein Vater hatte ihm Disziplin beigebracht, eine unerlässliche Eigenschaft in seinem Beruf … und wenn ein Mann eine verletzliche Frau in den Armen hielt.


  


  „Ich will herausfinden, wer Sie sind, und ich will Sie zu den Menschen zurückbringen, zu denen Sie gehören”, antwortete er.


  Sie sah ihn betroffen an, löste sich aus seinen Armen und straffte sich. „Es geht mir wieder gut. Wie Sie schon sagten - ich muss mich daran gewöhnen, dass so etwas passiert. Und ich schaffe das. Ich werde genau wie Sie die Hoffnung nicht aufgeben, eines Tages herauszufinden, wer ich bin. Vielleicht habe ich mich bisher nicht ausreichend bemüht. Morgen spreche ich mit dem Arzt darüber.


  Vielleicht sollte ich in Storkville von Tür zu Tür gehen und alle Leute fragen, ob sie mich kennen. Schließlich bin ich aus einem bestimmten Grund hergekommen. Also sollte mich jemand kennen.”


  Genau das dachte auch Tucker, doch Emmas Geschichte war in der Zeitung von Storkville erschienen, und niemand hatte sich daraufhin gemeldet. Offenbar vermisste hier niemand diese schöne junge Frau.


  Tucker fragte sich, wieso das so war.


  Am nächsten Morgen war Tucker schon fort, als Emma in die Küche kam. In gewisser Weise war sie erleichtert, aber auch enttäuscht. Als er sie am Vorabend in den Armen gehalten hatte, fühlte sie sich sicher und beschützt. Es war einfach richtig gewesen. Doch offenbar empfand er nicht wie sie. Sie hatte schon gedacht, er würde sie wieder küssen, aber es gehörte vermutlich zu seinem Beruf, jemandem Trost zu spenden.


  Trotzdem wollte sie nicht glauben, dass seine Augen bei bloßer Pflichterfüllung dermaßen funkelten.


  In den wenigen Tagen hier bei ihm in seinem Haus hatte sie festgestellt, dass er kompliziert war. Gestern Abend hatte er sich bis zum Essen im Arbeitszimmer aufgehalten. Nach der ziemlich schweigsam verlaufenen Mahlzeit war er ins Büro des Sheriffs gefahren.


  Gegen zehn hatte sie sich ins Bett gelegt und kurz danach gehört, wie er heimkam. Sein Zimmer befand sich genau neben dem ihren, und sie hörte stets, wie der Gürtel und die Stiefel auf den Boden polterten, wenn er sich auszog. Sie bekam sogar mit, wie sein Bett leise quietschte.


  Emma wusste nicht, wer sie war, bekam diesen Mann jedoch nicht mehr aus dem Kopf. Vielleicht hatte beides miteinander zu tun und ihre Gedanken kreisten um Tucker, weil er in ihrer Welt der einzige Mensch war, an den sie sich halten konnte.


  Nach einem Stück Toast und einer Tasse Tee ging sie zur Ta gesstätte.


  Tucker hatte ihr angeboten, sie morgens hinzufahren, doch sie ging gern durch die stillen Straßen und mochte die frische, kühle Luft. Außerdem hoffte sie ständig, etwas könnte ihre Erinnerungen auslösen.


  In der Kinderkrippe war schon viel los. Eltern lieferten ihre Kinder ab.


  Emma half den Kleinen aus den Mänteln und brachte sie in die Spielzimmer oder zum Frühstück. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit spielte sie mit Sammy und Steffie. Wenn sie die beiden auf den Armen hielt, kam es ihr manchmal so vor, als würde ihr Gedächtnis jeden Moment zurückkehren. Doch dann sah sie ein, dass sie sich falsche Hoffnungen gemacht hatte. Offenbar liebte sie kleine Kinder, mehr nicht.


  Der Vormittag verging rasch. Es wurde Zeit fürs Mittagessen. Emma arbeitete gemeinsam mit Hannah und zwei anderen Freiwilligen.


  „Gwen hat angerufen, dass sie heute nicht kommt”, erklärte Hannah, während sie Saft eingoss.


  „Wie geht es ihr?” Gwen war nach Storkville gezogen, um über eine unangenehme Scheidung hinwegzukommen. Sie war schwanger gewesen und hatte sich nur Frieden und Ruhe gewünscht. Doch dann hatte sie sich in Ben Crowe verliebt und ihn geheiratet.


  „Der Arzt meint, dass sie das Kind bald bekommt. Darum trennen Ben und sie sich so wenig wie möglich. Wahrscheinlich lässt er sie in der nächsten Zeit gar nicht mehr weg.”


  Emma lachte. „Er ist wohl ein Beschützertyp.”


  „Absolut, sogar mehr noch als Jackson, und dabei hatten Jackson und ich deshalb schon oft Krach.”


  Hannah hatte erst im September Jackson Caldwell geheiratet. Er war Kinderarzt, Sohn von Jackson Caldwell senior, der einer der reichsten Männer von Storkville gewesen war. Jackson war in die Stadt zurückgekehrt, als sein Vater vor sechs Monaten starb. Er und Hannah führten eine Ehe, die Emma bewunderte. Jeder sah den beiden an, wie verliebt sie waren.


  Sobald Hannah mit dem Saft fertig war, servierten sie und Emma den Kindern das Mittagessen. Wie üblich gab es viel Gelächter, Saft wurde verschüttet, Münder mussten geputzt und quirlige Kinder gezähmt werden. Es war fast drei Uhr, als Emma wieder auf die Uhr sah und zu Hannah ging.


  „Ich bleibe eine Weile bei Sammy und Steffie, und dann muss ich gehen.”


  „In Ordnung. Penny Sue kommt bald. Wissen Sie, meinetwegen können Sie sich gern gelegentlich einen freien Tag nehmen. Sie brauchen hier nicht täglich zu arbeiten.”


  „Ich habe aber nichts Besseres zu tun.”


  Eine Viertelstunde später saß Emma auf dem Fußboden, hielt Steffie auf dem Schoß und sah zu, wie Sammy unbeholfen eine Lokomotive vor sich her schob. Noch konnte er nicht richtig ge hen, aber das würde nicht mehr lange dauern. Soeben war er hingefallen und konnte sich nicht entscheiden, ob er weinen oder lachen sollte, als Tucker auf einmal vor ihnen auftauchte.


  „Ich wollte Sie zum Arzt bringen.”


  „Ich kann hingehen, Tucker. Es ist nicht weit. Deshalb hätten Sie Ihre Arbeit nicht unterbrechen müssen.”


  „Sie gehören zu meiner Arbeit”, erwiderte er energisch.


  Sie wünschte sich, es wäre anders und er wäre nur hier, weil er sie begleiten wollte. „Wir haben noch etwas Zeit. In der Küche ist Kaffee, falls Sie welchen wollen. Ich beschäftige die Zwillinge, und dann können wir gehen.”


  Tucker betrachtete Sammy und dann Steffie. „In Ordnung, eine Tasse Kaffee tut mir bestimmt gut. Holen Sie mich, wenn Sie fertig sind.”


  Während Emma ihm nachblickte, fragte sie sich erneut, wieso er sich in der Nähe von Kindern nicht wohl fühlte. Das wollte sie unbedingt herausfinden.


  Bald!


  


  2. KAPITEL


  Emma und Tucker fuhren nicht im Wagen des Sheriffs, sondern in Tuckers Pick-up. „Haben Sie eigentlich Anhaltspunkte, was die Zwillinge betrifft?” fragte Emma.


  Tucker schüttelte den Kopf. „Die beiden sind wie Sie scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht. Dabei hielt ich das Monogramm auf der Rassel für einen brauchbaren Hinweis.”


  Nur Tucker war das kaum wahrnehmbare Monogramm auf einer silbernen Rassel aufgefallen, die bei den Babys gelegen hatte. Das hatte ihn zum Besitz der McCormacks und zu Quentin McCormack geführt.


  Ein DNA-Test hatte jedoch bewiesen, dass Quentin nicht der Vater war.


  „Wie geht es nun weiter?” fragte Emma.


  „Ich habe noch eine Spur, jemanden, mit dem ich noch nicht gesprochen habe. Es handelt sich um den Butler der McCormacks, der zusätzliche Kräfte für Partys und andere Gelegenheiten einstellt. Er war letzten Monat wegen eines Notfalls in seiner Familie nicht da, kommt aber bald zurück. Vielleicht hat er etwas beobachtet, oder er hat eine Ahnung, wieso sich diese Rassel bei den Kindern fand.”


  „Hannah hat schon davon gesprochen, dass sie die beiden adoptieren möchte”, bemerkte Emma sehnsüchtig. „Das würde ich selbst gern machen, aber das geht nicht, solange ich nicht weiß, wer ich bin.”


  „Ich arbeite daran”, versicherte Tucker gepresst.


  Sie legte ihm die Hand auf den Arm. „Ich weiß, dass Sie alles in Ihrer Macht Stehende tun.”


  Er entspannte sich etwas. „Eigentlich sollten Sie auf mich böse sein, weil ich noch nichts herausgefunden habe.”


  „Sie arbeiten hart, Tucker. Ich vertraue darauf, dass sich irgendwann etwas findet. Vielleicht kehrt mein Gedächtnis ja auch von allein zurück. Heute werde ich mit dem Arzt darüber sprechen, ob ich mehr tun kann.”


  „Er hat Ihnen bereits geraten, sich nicht unter Druck zu setzen.”


  „Ja, das stimmt, aber er hat mir den Grund nicht erklärt. Ich möchte etwas unternehmen, um in mein altes Leben zurückzukommen. “


  Als Tucker vor dem Gebäude hielt, in dem mehrere Arztpraxen untergebracht waren, setzte er Emma nicht einfach ab, sondern stieg aus und kam um den Wagen herum.


  „Müssen Sie nicht wieder ins Büro?” fragte sie.


  „Ich habe so viele Überstunden gemacht, dass ich heute Nachmittag frei habe, sofern ich nicht gerufen werde.”


  „Ich möchte aber nicht, dass Sie unnötig Zeit mit Warten verlieren. Ich komme schon allein nach Hause … ich meine, zu Ihrem Haus.” Tuckers Haus wurde für sie allmählich zu ihrem Zuhause, und das war gefährlich.


  „Zerbrechen Sie sich wegen meiner Zeit nicht den Kopf. Ich lese einfach die letzten Zeitschriften”, fügte er lächelnd hinzu.


  Emma lachte. Gelegentlich gab Tucker sich lockerer. Vielleicht war er früher stets so gewesen. Auch das wollte sie herausfinden. Sie nahm es sich vor, während sie das Haus betraten und ihre Arme sich kurz berührten. Sogar dieser harmlose Kontakt reichte aus, dass sie sich zu ihm hingezogen und sich ganz als Frau fühlte.


  Im Vorraum des Arztes half Tucker ihr aus dem dunkelblauen Mantel und hängte ihn auf. Quentins Frau Dana McCormack hatte ihr den Mantel geschenkt, als es kälter wurde. Emma besaß nur noch die Sachen, die sie am Abend des Überfalls am Leib getragen hatte. Hannah und Dana hatten fast ihre Größe und ha tten sie deshalb mit Kleidungsstücken versorgt. Trotzdem hätte sie gern gearbeitet und eigenes Geld verdient.


  Die freiwillige Tätigkeit in der Kindertagesstätte machte ihr Freude, doch sie fiel nicht gern anderen Menschen zur Last.


  Tucker hängte den Hut auf einen Haken und strich sich durch das Haar. Es war so dicht, dass Emma selbst gern hindurchgestrichen hätte und …


  Sie unterdrückte den Gedanken, ging an den Empfangsschalter und meldete sich an. Tucker setzte sich, griff nach einer Zeitschrift, öffnete den Reißverschluss der Jacke, zog sie jedoch nicht aus.


  Kaum hatte Emma sich zu ihm gesetzt, als sich die Tür zum Sprechzimmer öffnete und die Schwester sie aufrief. Sie folgte der Frau in Weiß in einen Untersuchungsraum, in dem ihr eine Helferin den Blutdruck maß und dann erklärte, der Arzt würde gleich kommen.


  Dr. Weisensale trat strahlend lächelnd ein. „Wie geht es Ihnen heute?”


  Der väterliche Mann mit dem weißen Haar und dem fast weißen Bart hatte sie von Anfang an freundlich behandelt. „Ich bin frustriert. Ohne mein Gedächtnis kann ich mein Leben nicht weiterführen. Wie wäre es mit Hypnose?”


  Dr. Weisensale betrachtete sie nachdenklich. „Sind vielleicht weitere Bruchstücke Ihrer Erinnerung zurückgekehrt?”


  Sie hatte ihm am Telefon berichtet, dass sie sic h daran erinnerte, Babykleidung auf eine Wäscheleine gehängt zu haben. „Nein, nicht mehr seit meinem Anruf.”


  „Haben Sie denn manchmal das Gefühl, sich an etwas zu erinnern? An Ihren Familiennamen? Ihre Herkunft? Taucht das allmählich wieder auf?”


  „Manchmal, vor allem, wenn ich in der Kinderkrippe bei den Zwillingen bin. Das ist ja so verwirrend. Ich weiß, dass ich nicht Mutter bin. Vielleicht war ich Kindermädchen. Die Arbeit mit Kindern fällt mir unglaublich leicht.”


  „Emma, für Amnesie gibt es körperliche und auch andere Gründe.”


  „Das haben Sie bereits erwähnt.”


  „Ihre Tests sind eindeutig ausgefallen. Überlegen Sie bitte etwas.


  Manchmal wird eine Amnesie durch ein Trauma aus gelöst. Ich meine, dass Sie vielleicht ein Leben führten, an das Sie sich nicht erinnern möchten. Das behaupte ich nicht”, fuhr er fort, als er ihr ansah, wie betroffen sie war. „Doch Sie sollten darüber nachdenken.”


  „Ich will mich ja an alles erinnern, Herr Doktor.”


  „Das glauben Sie”, erklärte er freundlich, „aber Ihr Unterbewusstsein könnte ganz anders reagieren. Es ist allerdings ein gutes Zeichen, dass Ihnen überhaupt etwas eingefallen ist. Mir wäre es lieber, wenn wir mit der Hypnose noch einen oder zwei Monate warten. Ich weiß, dass das für Sie sehr frustrierend ist, aber üben Sie sich in Geduld. Es ist eindeutig besser, Ihr Gedächtnis kehrt von allein zurück.”


  „Und was ist, wenn ich mich gar nicht erinnere? Ich brauche ein eigenes Leben, und ich kann keines haben ohne Sozialversicherungsnummer!” Das mochte albern klingen, stimmte aber. Ohne diese Nummer konnte sie nicht arbeiten. Sie wusste nicht einmal, ob sie ohne die Nummer den Führerschein machen durfte.


  „Bestimmt gelten Ausnahmeregelungen, falls die Amnesie anhält.”


  „Ich möchte anderen Menschen nicht zur Last fallen, Herr Doktor.


  


  Zuerst hat mich Tante Gertie bei sich aufgenommen, jetzt Tucker. Das ist manchmal beschämend.”


  „Ich glaube, Emma, Sie waren früher sehr unabhängig. Ich sage Ihnen etwas. Warten Sie noch einen Monat. Stellen sich bis dahin keine weiteren Erinnerungen mehr ein, nehme ich Kontakt zu einem in Hypnotherapie erfahrenen Psychologen auf. Einverstanden?”


  Noch ein Monat in Tuckers Haus, wenn sie sich an nichts erinnerte und herausfand, wer sie war! Doch sie hatte im Moment keine andere Wahl.


  „Also gut, noch einen Monat, aber dann gehe ich zur Hypnotherapie.”


  Emma kam mit bedrückter Miene ins Wartezimmer und sprach auch sichtlich beunruhigt mit der Angestellten an der Anmeldung. Doch jetzt saßen auch andere Leute im Wartezimmer, vor denen Tucker nicht mit ihr sprechen wollte. Sie griff entschlossen nach ihrem Mantel und wartete nicht, dass Tucker ihr hineinhalf. Und sie verließ auch schon die Praxis, bevor er die Jacke geschlossen hatte.


  Er holte sie an der Haustür ein. „Emma, stimmt etwas nicht?”


  „Nein, alles stimmt. Alles ist einfach wundervoll. Ich weiß nicht, wer ich bin. Ich weiß nicht, wo ich eigentlich leben sollte. Ich weiß mein Geburtsdatum nicht. Und zu allem Überfluss meint Dr. Weisensale, dass ich mich vielleicht gar nicht daran erinnern möchte. Falls ich mich an meine Vergangenheit nicht erinnern will, wirft das doch die Frage auf, wie diese Vergangenheit wohl ausgesehen hat.”


  „Ganz sicher anständig und ehrenhaft”, sagte Tucker beruhigend.


  „Anständig und ehrenhaft? Ich finde, dass meine Gegenwart nicht so ist.


  Tante Gertie hat mich bei sich aufgenommen. Jetzt haben Sie das Gleiche gemacht. Dr. Weisensale hat seine Assistentin angewiesen, für heute nichts zu berechnen. Für ihn bin ich ein Wohltätigkeitsfall. Das bin ich aber nicht, Tucker! Ich will arbeiten! Ich will…” Sie biss sich auf die Unterlippe.


  Tucker legte ihr die Hände auf die Schultern und blickte ihr in die schönen grünen Augen, in denen er Tränen entdeckte. „Ich weiß, wie schwer das alles für Sie ist, und ich würde Ihnen gern mehr helfen.”


  „Ich will aber nicht, dass Sie mir noch mehr helfen. Ich will mir selbst helfen. Ich habe mich wegen Hypnose erkundigt, aber Dr. Weisensale meint, wir sollten noch einen Monat warten. Einen ganzen Monat, Tucker!”


  „Ist es denn bei mir so schlimm?” scherzte er und stellte sich vor, noch einen Monat mit ihr unter demselben Dach zu wohnen … Schlafzimmer an Schlafzimmer. Sie seufzte und lächelte matt. „Nein, natürlich nicht.”


  Er wollte sie in die Arme nehmen, sie beschützen und sie wieder küssen. Doch er sagte nur: „Sie sollten sich ablenken. Wie wäre es, wenn wir etwas im Diner essen und dann ins Kino gehen?”


  „Ins Kino?”


  „Ja. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal in einem Film war. Und Sie wissen es auch nicht”, fügte er lächelnd hinzu.


  Zuerst sah sie ihn verblüfft an, doch dann lachte sie. „Das stimmt! Also gut, Sheriff Malone, wie Sie wollen. Essen und Kino. Das sollte ausreichen, um mich abzulenken.”


  Ihre Augen leuchteten, und sie lächelte reizend. Rasch öffnete er die Wagentür, ließ sie einsteigen und fragte sich, worauf er sich da eingelassen hatte.


  Wie immer war in Vern’s Diner viel los. Tucker und Emma blieben kurz an der Tür stehen und sahen sich nach einem leeren Tisch um. Von allen Seiten wurden sie gemustert.


  


  Eine Frau beugte sich zu ihrem Begleiter und fragte: „Ist das nicht die Frau, die nicht weiß, wer sie ist?”


  Tucker war sicher, dass auch Emma es gehört hatte. „Vielleicht sollten wir zu Chez Stark gehen. Dort ist es ruhiger.”


  Chez Stark war nicht nur ruhiger, sondern auch wesentlich teurer. In dem Restaurant herrschte eine intime Atmosphäre, die Tucker gern vermeiden wollte, doch Emma sollte sich nicht unbehaglich fühlen.


  „Möchten Sie wirklich gehen?” fragte sie. „Wenn über mich geredet wird, hat das nichts mit Ihnen zu tun.”


  „Gerede stört mich nicht.”


  Emma deutete zu einer Nische, die soeben frei wurde. „Dann nehmen wir uns den Tisch, bevor uns jemand zuvorkommt.”


  Eine Frau wie Emma hatte Tucker noch nie kennen gelernt. Sie war absolut feminin, besaß jedoch eine Stärke, die er bewunderte. Sie unterschied sich völlig von Denise, an die er jetzt nicht denken wollte.


  Sie hatten den Tisch fast erreicht, als Tucker Ben Crowe, dessen Frau Gwen und Nathan entdeckte, den neunjährigen Jungen, den die beiden adoptieren wollten.


  Emma blieb lächelnd bei Gwen stehen. „Hallo. Wie fühlen Sie sich?”


  „Massig, aber so ist das eben in meinem Zustand”, erwiderte die hübsche Blondine lachend.


  Ben wandte sich an Emma und Tucker. „Ich konnte sie nur am Auspacken von Kartons hindern, indem ich sie ausführte.”


  Nach der Hochzeit vor zwei Wochen hatten Ben und Gwen in Gwens Haus gewohnt und zogen jetzt in Bens Ranchhaus um. Seit Nathan im letzten Monat Ärger mit älteren Jungen bekommen hatte, waren Tucker und Ben einander näher gekommen.


  „Braucht ihr Hilfe beim Umzug?” fragte Tucker.


  Ben schüttelte den Kopf. „Danke, wir werden heute fertig. Ich muss nur noch meine Frau dazu bringen, dass sie weniger macht, bis das Kind da ist.”


  „Ich bekomme einen Bruder oder eine Schwester”, erklärte Nathan stolz. „Ben wird uns beide adoptieren.”


  Ben strich dem Jungen übers Haar. „Aber sicher. Wir sollten jetzt aufbrechen.”


  Tucker fasste grüßend an die Hutkrempe. „Passt auf euch auf. Gwen, wenn Sie eine Eskorte zum Krankenhaus brauchen, melden Sie sich.”


  „Ich werde es nicht vergessen”, erwiderte sie lächelnd.


  Nachdem Tucker und Emma sich gesetzt hatten, beugte Emma sich zu ihm. „Wir veranstalten am Montagabend in der Ta gesstätte eine Geschenke-Party für Gwen.”


  „Darüber wird sie sich bestimmt freuen.”


  Sie lehnte sich wieder zurück. „Nett von Ihnen, den beiden Hilfe beim Umzug anzubieten.”


  Tucker griff nach der Speisekarte und fühlte Emmas Blick auf sich gerichtet. „Was ist?” fragte er, als er hochsah und sie die Augen nicht abwandte.


  „Was machen Sie zu Ihrem Vergnügen?” fragte sie.


  „In meiner Freizeit arbeite ich am Haus, im Sommer draußen und im Winter drinnen. Ich baue den Keller aus. Vielleicht installiere ich Trainingsgeräte.”


  „Ich habe nicht danach gefragt, wie Sie die Freizeit ausfüllen. Was machen Sie zu Ihrem Vergnügen?”


  


  „Vergnügen ist doch das Gleiche wie Freude. Es macht mir Freude, am Haus zu arbeiten.”


  Sie schüttelte den Kopf. „Vergnügen kennt kein Ziel. Dabei lacht man und entspannt sich. Der einzige Zweck ist, dass man sich gut fühlt.”


  Er überlegte. „Einmal im Monat spiele ich mit den Jungs aus dem Büro Poker.”


  Sie wartete, und als er nicht weitersprach, fragte sie: „Das ist alles?”


  „Es gibt in Storkville nicht viele Unterhaltungsangebote.”


  „Aber Omaha ist nur eine Autostunde entfernt. Gehen Sie mit Frauen aus?”


  „Nein.”


  „Warum nicht?”


  „Das ge ht Sie nichts an, Emma.” Darüber wollte er nicht sprechen, mit ihr schon gar nicht. Ein Mann traf sich aus zwei Gründen mit Frauen - er stillte gewisse Bedürfnisse oder er hoffte, dass sich mehr daraus entwickelte. Er wollte keine Frau rein körperlich benutzen, und er wollte auch nicht mehr.


  Emma zog sich bei seiner schroffen Antwort zurück und öffnete die Speisekarte.


  Während des Essens kam kein richtiges Gespräch auf. Emma machte eine Bemerkung darüber, wie gut das gebratene Huhn schmeckte. Tucker erwähnte, dass es im Diner einen großartigen Kokosnusskuchen gab.


  Trotzdem bestellten sie keinen Nachtisch. An der Kasse bezahlte Tucker.


  „Wir müssen nicht ins Kino gehen, wenn Sie etwas anderes vorhaben”, sagte Emma, während er das Wechselgeld entge gennahm.


  Er hatte aber nichts anderes vor, sondern war gern mit ihr zusammen.


  „Ein Film tut uns beiden gut. Was wollen Sie sehen? Hier gibt es nur zwei Säle. Die Auswahl ist also nicht groß.” Er nannte die Titel der beiden Filme. Im einen ging es um Krieg und Kämpfe, der andere war eine romantische Komödie. Sie entschieden sich für die Komödie.


  Im Kino merkte er allerdings, dass er sich in mehrfacher Hinsicht verkalkuliert hatte. Nur ungefähr zehn Leute saßen im Saal. Dadurch wurde eine intime Stimmung erzeugt, die es in einem voll besetzten Haus nicht gegeben hätte.


  Tucker führte Emma zu zwei Plätzen in der Mitte. Wenn ihnen praktisch schon der ganze Saal gehörte, konnten sie das auch ausnutzen.


  Emma legte ihren Mantel auf den Sitz neben ihr, und Tucker tat das Gleiche mit Jacke und Hut. Als sie auf die weich gepolsterten Sitze sanken, berührten sich ihre Arme. Rasch zogen sie sich beide zurück.


  Tucker hoffte nur, dass er sich auf den Film konzentrieren und die Frau an seiner Seite vergessen konnte.


  Doch das Vergessen war nicht so einfach, fing er doch den Duft ihres Parfüms auf, und sie wirkte in der Dunkelheit zart und erregend. Er versuchte, auf die Handlung auf der Leinwand zu achten, doch immer wieder blickte er zu Emma und sehnte sich danach, ihre Hand zu halten.


  Das war doch albern für einen siebenunddreißig Jahre alten Mann, der seine stürmische Zeit hinter sich hatte - ebenso eine Heirat und eine Scheidung. Außerdem hatte er sich geschworen, keine Beziehung mehr einzugehen.


  Für die langen Beine hatte er nicht genug Platz und wurde nach einiger Zeit unruhig. Dabei stieß er jedoch gegen Emmas Bein. Es durchzuckte ihn wie ein elektrischer Schlag. Manchmal lachten die wenigen Zuschauer, doch Tucker bekam nichts mit. Und als sich das Paar auf der Leinwand zum ersten Mal liebevoll küsste, hatte seine Unruhe nichts mehr mit den langen Beinen zu tun.


  Der Film schien endlos zu dauern. Endlich schwoll die Musik an, und das Liebespaar flog mit einem Jet in den Sonnenuntergang hinein.


  Tucker seufzte erleichtert, doch Emma wischte eine Träne weg.


  „Alles in Ordnung?”


  „Aber ja. Ich liebe ein glückliches Ende.”


  „Schade, dass es im wirklichen Leben nie so ausgeht”, murmelte er.


  „Glauben Sie nicht daran, dass Liebe alles besiegt?” fragte sie unschuldig.


  „Nein. Ich glaube daran, dass jeder so gut wie möglich überlebt.”


  „Tucker”, tadelte sie. „Es geht doch wohl um mehr als ums Überleben.”


  Im Saal wurde es hell. Emma sah Tucker ungläubig an. Wie es wohl war, keine Vergangenheit zu besitzen? Würde Emma sich verändern, wenn ihr einfiel, wer sie eigentlich war? Oder blieb sie bei ihrer Idealvorstellung der Welt?


  Anstatt zu antworten, stand er auf, setzte den Hut auf und zog die Jacke an. Dann half er Emma in ihren Mantel. Sie bedankte sich, und er zog die Finger nicht sofort unter ihrem Haar vom Kragen zurück.


  Es war herrlich weiches, seidiges Haar. Er sah förmlich, wie es sich auf seinem Kopfkissen ausbreitete und …


  Lautlos fluchend klappte er seinen Sitz hoch.


  Sie gingen schweigend zu Tuckers Wagen. Emma blickte hoch.


  Unzählige Sterne funkelten am schwarzen Himmel. Der Wind spielte mit ihrem Haar. Tucker widerstand dem Wunsch, es zu berühren, und öffnete die Beifahrertür.


  Er stieg ein, startete jedoch den Motor nicht. Sein Wagen hatte nicht wie der Streifenwagen Schalensitze, sondern Sitzbänke, und Emma war ihm ganz nahe. „Emma, im Restaurant wollte ich nicht so …”


  „So schroff sein?” ergänzte sie für ihn. „Es ist schon gut, Tucker. Sie haben Recht. Ihr Leben geht mich nichts an. Ich denke nur gelegentlich nicht daran, weil ich mit Ihnen im selben Haus wohne und Sie … alles über mich wissen.”


  Er erriet, dass sie etwas Bestimmtes meinte. „Stört es Sie, dass ich weiß, dass Sie Jungfrau sind?”


  „Nein … ja … Ich weiß nicht”, murmelte sie verlegen. „Wahrscheinlich glauben Sie, ich müsste deshalb besonders beschützt werden.”


  „Auch früher hat Sie jemand beschützt, Emma. Der Arzt meint, Sie wären Anfang zwanzig. In der heutigen Zeit sind Frauen nur noch selten Jungfrauen, wenn sie die High School hinter sich haben. Ich weiß, dass Sie zu jemandem gehören.”


  Sie schüttelte den Kopf. „Sie wissen so wenig wie ich. Manchmal denke ich nachts darüber nach, woher ich komme. Wollen Sie hören, was ich dann glaube?”


  „Was?”


  „Vielleicht bin ich eine Prinzessin, die in einem Turm als Geisel gefangen gehalten wurde. Ich entkam und floh nach Storkville.”


  Sie lächelte, und jetzt strich er ihr das Haar von der Wange und beugte sich zu ihr. „Ich würde gern Ihre Geschichte glauben” , sagte er heiser.


  „Glauben Sie daran, Tucker.” Sie hob den Kopf leicht an, und er konnte nicht widerstehen.


  Obwohl sie sich sagte, dass sie keinen Kuss erwarten und sich auch keinen wünschen sollte, sehnte sie sich nach Tucker und seiner Leidenschaft. Doch er erforschte nur kurz ihren Mund, bevor er sich wieder zurückzog.


  Im ersten Moment dachte sie, er würde auch diesen Kuss für einen Fehler halten. Doch dann hörte sie Stimmen und sah, dass sich ein Paar näherte. Tucker hatte die Leute schon vor ihr bemerkt.


  Emma erkannte die beiden, die im Kino einige Reihen vor ihnen gesessen hatten. Das Mädchen hatte dichtes, kastanienbraunes Haar, das glatt auf den Rücken fiel und im Wind wehte. Plötzlich setzte in Emmas Kopf hämmernder Schmerz ein. Sie fasste sich an die rechte Schläfe.


  „Emma, was ist denn?”


  Sie hörte Tuckers Stimme wie aus weiter Ferne, verstand jedoch nicht, was er sagte. Vor ihren Augen war alles schwarz, bis sie ein Bild sah. Sie bürstete kastanienbraunes Haar und flocht es zum Zopf. Der Schmerz verstärkte sich, als sie sah, wie sie ein blaues Band um den Zopf schlang.


  Die Vision verschwand. Emma rang nach Atem.


  Tucker hielt sie am Arm. „Emma, was ist geschehen?”


  „Ich habe … etwas gesehen.”


  „Dieses Paar, das soeben vorbeiging?”


  „Die Frau … sie … ihr Haar.” Emma wehrte sich gegen die Kopfschrnerzen. „Ich habe jemandem das Haar gebürstet und geflochten.


  Es war kastanienbraun wie bei dieser Frau.”


  Tucker massierte behutsam Emmas Schläfe. „Haben Sie sonst noch etwas gesehen?”


  „Ein blaues Band. Ich habe es um den Zopf geschlungen.”


  „Sehen Sie sich selbst?” fragte er ruhig. „Wie alt Sie sind?”


  „Ich sehe gar nichts mehr, Tucker. Es ist schon vorbei.”


  Seine Finger wirkten beruhigend und sinnlich, obwohl sie noch Kopfschmerzen hatte.


  „Versuchen Sie weiterzumachen.”


  Es gelang ihr nicht. Sie schüttelte den Kopf.


  Trotzdem drängte er. „Wie alt waren Sie?”


  „Ich … weiß es nicht.”


  „Wie alt war das Mädchen? Ein Kind? Eine Jugendliche?”


  „Tucker, ich weiß es nicht”, erwiderte sie frustriert. „Ich konnte nur das Haar sehen … meine Finger … den Zopf und das Band.”


  „Na gut.” Er zog sie an sich. „Entspannen Sie sich. Vielleicht erinnern Sie sich an mehr, wenn Sie sich nicht unter Druck setzen.”


  Er vermutete, dass sie sich zu sehr bemühte und sich daher an umso weniger erinnerte. Vielleicht hatte er Recht. Sie hatte Herzklopfen und Kopfschmerzen, aber es war schön, sich an ihn zu lehnen.


  Er streichelte ihr Haar noch eine Weile, ehe er sich zurückzog. Sie sah ihn an und sehnte sich nach einem Kuss.


  „Wollen Sie jetzt zurückfahren? Schlaf tut Ihnen bestimmt gut.


  Vielleicht sollten Sie auch eine Tablette nehmen.”


  „Nicht gern. Ich fühle mich danach benebelt.”


  „Was schadet es, wenn Sie sich im Schlaf vernebelt fühlen?” fragte er lächelnd.


  „Nichts.” Sie rutschte näher zu ihrer Tür. Es sollte sie freuen, dass ein Stück ihrer Erinnerung zurückgekehrt war, doch sie war enttäuscht, weil der KUSS unterbrochen worden war. Und noch mehr enttäuschte es sie, dass Tucker so tat, als wäre nichts geschehen. Er schien ihre Nähe zu meiden.


  In Tuckers Haus ging Emma sofort nach oben. Tucker machte jeden Abend eine Runde und überzeugte sich davon, dass Türen und Fenster verschlossen waren. Die meisten Leute in Storkville sperrten nicht einmal die Haustür ab, doch er wurde die Gewohnheiten aus der Großstadt nicht los.


  Emma zog Nachthemd und Hausmantel an, beides von Ger-tie, und lauschte auf Tuckers Schritte. Als er die Treppe heraufkam, öffnete sie ihre Tür.


  Er blieb stehen, sobald er sie sah. „Haben Sie sich an mehr erinnert?”


  „Nein. Ich wollte mich bei Ihnen für das Essen und den Film bedanken.”


  „Das ist nicht nötig. Ich habe auch beides genossen.”


  „Wirklich?” Sie suchte nach einem Hinweis darauf, was er ihr gegenüber empfand.


  Er kam zu ihr. „Emma, wegen meiner Antwort beim Essen … Ich bin ein verschlossener Mensch.”


  „Sie haben mir aber etwas über Ihre Kindheit erzählt”, wandte sie ein.


  Als er nicht darauf einging, fügte sie hinzu: „Es ist nur so, Tucker … Ich mag Sie.”


  „Ich mag Sie auch.” Er runzelte die Stirn. „Das ist das Problem. Im Moment haben Sie schon genug, womit Sie sich auseinander setzen müssen, und ich mache niemandem das Leben unnötig schwer.”


  Das klang, als hätte er das schon einmal getan, doch bevor sie ihn fragen konnte, zog er sich zurück.


  „Gute Nacht, Emma. Wahrscheinlich bin ich schon fort, wenn Sie morgen aufstehen.”


  „Ich bin den ganzen Tag in der Kinderkrippe.”


  Er nickte und zog sich in sein Zimmer zurück.


  Trotz der anhaltenden Kopfschmerzen nahm sie keine Tabletten. Als sie sich ins Bett legte und das Licht löschte, hoffte sie darauf, dass diese neuerliche Erinnerung ihr altes Leben zurückbringen könnte.


  Sobald sie sich an alles erinnerte, konnte sie sich mit ihren wachsenden Gefühlen für Tucker auseinander setzen.


  


  3. KAPITEL


  Am nächsten Abend fuhr Tucker seufzend in seine Garage. Der Tag war schlecht gelaufen. Earl und zwei andere Hilfssheriffs hatten sich krank gemeldet. Tucker hatte zusammen mit Barry die Tagschicht übernommen.


  In Storkville war es meistens ruhig, und es gab kaum Verbrechen. Heute hatte jedoch wieder ein Straßenräuber zugeschlagen. Möglicherweise war es derselbe, der Emma überfallen hatte. Diesmal hatte er einer Lehrerin, die von der Schule heimging, die Handtasche entrissen. Zum Glück war der Frau nichts zugestoßen. Der Mann hatte aber wieder einen Nylonstrumpf über dem Kopf getragen.


  Von da an war es bergab gegangen. Wenige Stunden später war Tucker mit Barry nach einem Anruf in die Red Ball Tavern gefahren. Der Eigentümer fürchtete eine bevorstehende Schlägerei. Einer seiner Stammgäste hatte zu viel getrunken und beschuldigte einen Fremden, beim Poolbillard zu stören. Tucker und Barry hatten den Fremden weggeschickt und den anderen Mann heimgebracht. Die beiden waren jedoch so zornig gewesen, dass Tucker fürchtete, sie könnten trotzdem noch für Ärger sorgen.


  Und jetzt kam er zu Emma heim.


  Es war ungefähr anderthalb Stunden später als sonst, aber Tucker hatte sich bei der Schreibarbeit bewusst Zeit gelassen. Gestern Abend hatte er sich nicht von Emma trennen, sondern sie in die Arme nehmen, küssen und ins Bett bringen wollen. Dieses Verlangen wurde allmählich so stark, dass er sich kaum noch zurückhalten konnte.


  Darum kam er verspätet nach Hause.


  Nach Hause …


  Ohne Emma war das kein Zuhause. Vor ihr war es einfach das Haus gewesen, in dem er wohnte.


  Von der Garage ging er in die Küche. Die Lichter waren an, und es duftete nach Essen.


  Emma kam vom Wohnzimmer herein. „Hi. Alles in Ordnung?” Sie trug zur Jeans einen weichen blauen Sweater, in dessen Ausschnitt die goldene Halskette mit ihrem Namen schimmerte.


  Er hängte Jacke und Hut auf. „Ja, bestens. Wieso nicht?”


  „Es ist schon so spät, dass ich fürchtete …”


  „Ich hatte noch zu arbeiten”, sagte er schroffer als beabsichtigt. Noch heute erinnerte er sich an sämtliche Streitigkeiten mit Denise wegen seiner ungewöhnlichen Arbeitszeiten.


  Emma schaltete den Herd aus. „Das Roastbeef ist schon etwas trocken, aber wenigstens warm. Das Kartoffelpüree ist steif ge worden. Ich kann Milch hineinrühren und es in der Mikrowelle aufwärmen, wenn Sie möchten.” Sie trat an den Kühlschrank. „Wenn es das nächste Mal so spät wird, könnten Sie anrufen.”


  Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie auf ihn gewartet und sich Sorgen gemacht hatte. Außerdem tat es ihm Leid, dass das Abendessen verdorben war. Seit Chads Tod verfolgten ihn Schuldgefühle, doch im letzten Jahr hatte er gelernt, damit zu leben.


  Unter Emmas Blick verlor er die Beherrschung. „Ich bin nicht daran gewöhnt, überwacht zu werden.”


  Sie richtete sich zwar kerzengerade auf, sagte jedoch sehr ruhig: „Das war auch nicht meine Absicht. Ich möchte mich nur für Ihre Großzügigkeit revanchieren.”


  


  Es reizte ihn noch mehr, dass sie so gelassen blieb. „Eines wollen wir klarstellen, Emma. Sie brauchen sich bei mir in keiner Weise zu revanchieren. Auch während Sie hier wohnen, führt jeder von uns sein eigenes Leben. Ich kann gehen, wohin ich will, und tun, was ich will.


  Das Gleiche gilt auch für Sie. Was meine Arbeitszeiten angeht, so weiß ich nie, wann ein Notfall eintritt, wo er stattfindet oder wann ich heimkomme.”


  „Mit anderen Worten”, sagte sie leicht bebend, „ich soll Sie weder zum Abendessen noch irgendwann sonst erwarten. Mein Leben hat mit dem Ihren nichts zu tun, abgesehen davon, dass Sie meine Identität herausfinden wollen.”


  Wie sie es ausdrückte, wirkte es von ihm sehr hart und selbstsüchtig.


  Das war aber immer noch besser, als hätte er ihre Lage ausgenutzt oder sich etwas gewünscht, das er nicht haben konnte. „Genau”, antwortete er.


  Nach einem langen, festen Blick strich sie das Haar über die Schulter zurück. „Gut. Sie wissen, wo Sie das Essen finden. Ich bin in meinem Zimmer und lese. Das müssen Sie natürlich nicht wissen, aber ich hielt es für höflich, Sie zu informieren.”


  Damit ließ sie ihn in der Küche stehen, und er verlor schlagartig jeden Appetit. Er hatte Emma nicht nur beleidigt, sondern wahrscheinlich auch verletzt. Mit einem Fluch, bei dem Emma rot geworden wäre, öffnete er den Backofen und fand zwei mit Alufolie abgedeckte Teller vor.


  Seufzend löste er die Krawatte mit dem Emblem des Staates Nebraska und warf sie auf den Tisch. Emma hatte noch nichts gegessen und würde wahrscheinlich seinetwegen auch nichts essen. Er öffnete die beiden obersten Knöpfe am Hemd und überlegte, was er machen sollte.


  Eine Viertelstunde später hatte er zwei Gläser mit Milch ge füllt und das alte Metalltablett hervorgesucht, auf dem er an Pokerabenden Essen transportierte. Er stellte die angewärmten Teller darauf und trug es nach oben.


  „Emma!” rief er an der Tür des Gästezimmers.


  Ihre Schritte näherten sich der Tür, und als sie öffnete, schlug sein Herz schneller. Sie trug wieder das weiche Flanellnacht hemd und den


  Hausmantel.


  „Sie haben noch nichts gegessen”, stellte er fest.


  „Frühstück und Mittagessen”, erwiderte sie abweisend.


  „Drei Mahlzeiten sind besser als zwei. Wenn Sie heute Abend nichts essen, fehlt Ihnen morgen früh die Energie.”


  Sie zögerte. „Es ist schon spät, Tucker, und ich habe keinen Hunger.”


  Entschuldigen war ihm schon immer schwer gefallen. „Ich wollte nicht, dass Sie sich heute Abend Sorgen machen, Emma.”


  Sie betrachtete ihn, als wollte sie ihm auf den Grund der Seele blicken.


  „Soll ich nach unten kommen, oder wollen Sie hier drinnen essen?”


  fragte sie leise.


  „Stört es Sie, wenn wir in Ihrem Zimmer essen?”


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich vertraue Ihnen, Tucker.”


  Er schluckte heftig und hoffte inständig, sich ihres Vertrauens würdig zu erweisen.


  Sie gab die Tür frei, und er stellte das Tablett aufs Bett. Dann nahm er einen Teller und setzte sich in den Schaukelstuhl.


  Emma schob zwei Kissen gegen das Kopfteil und lehnte sich dagegen.


  Nachdem sie eine Weile schweigend gegessen hatten, fragte sie: „Hatten Sie eine n harten Tag?”


  „Es gab schon schlimmere, aber wir vermuten, dass Ihr Räuber wieder zugeschlagen hat. Ich habe es nicht gern, wenn so ein Kerl in Storkville herumläuft.”


  „Hat er jemanden verletzt?”


  „Der Frau passierte zum Glück nichts.”


  „Konnte sie ihn beschreiben?” fragte Emma.


  „Nein. Er hatte einen Nylonstrumpf über den Kopf gezogen, genau wie der Mann, der Sie überfiel. Tante Gertie meinte, er wäre von mittlerer Größe gewesen. Die Frau sagte heute das Gleiche. Leider gibt es hier viele Männer, auf die diese Beschreibung zutrifft. Einige sah ich bei meinem letzten Einsatz in der Red Ball Tavern.”


  „Tante Gertie hat mir erzählt, dass sich dort Motorradfahrer aufhalten.”


  „Nicht nur Biker, sondern auch Männer aus der Stadt, denen es nicht sonderlich gut geht. Andere suchen nur Entspannung oder Ärger. Der Besitzer rief uns, weil er Ärger befürchtete.”


  „Gab es welchen?”


  „Nein. Heute kamen wir rechtzeitig hin. Barry und ich spielten für einen der Männer Taxi. Er tat mir Leid. Er verlor im Herbst die Arbeit, als die Textilfabrik in Cedarton schloss. Er muss erst begreifen, dass er die Hypothek nicht davon bezahlen kann, dass er im Red Ball trinkt und Geld beim Poolbillard setzt.”


  Emma nahm einen Schluck Milch. „Interessieren Sie sich für alle Problemfälle?”


  „In Chicago hatte ich mit ganz miesen Typen zu tun, aber ich fand auch heraus, dass Menschen auf der falschen Seite des Gesetzes stehen, weil sie es nicht besser wissen oder man es ihnen nicht beigebracht hat. Andere wiederum hatten gar keine andere Wahl. Wenn ich etwas ändern konnte, versuchte ich es wenigstens.”


  „Sie sind ein guter Mensch, Tucker.”


  Wenn sie ihn so ansah, glaubte er ihr fast. Sie sah hinreißend aus, wie sie auf dem Bett saß, Spuren der Milch an den Lippen. Es wäre so einfach gewesen, sich zu ihr zu setzen, sie zu küssen, und sich der Lust zu überlassen. Doch es wäre falsch gewesen.


  Sobald er aufgegessen hatte, trat er zum Bett und stellte seinen Teller auf das Tablett.


  Emma folgte seinem Beispiel und stand auf. „Danke, dass Sie das Essen herauf gebracht haben. Ich hatte ja doch Hunger.”


  Die kupferroten Locken umrahmten aufreizend ihr Gesicht. Tucker griff nach einer und spielte damit. „Ich bin nicht daran gewöhnt, mit jemandem über meinen Tag zu sprechen.” „Mit mir können Sie jederzeit darüber sprechen.” Sie war eine gute Zuhörerin. Dabei konzentrierte sie sich auf ihn, als wäre er der einzige Mensch auf der Welt. Wenn er nicht schnell aus ihrem Zimmer verschwand, würden sie beide es bereuen.


  Er ließ ihr Haar los und griff nach dem Tablett. In der Tür drehte er sich noch einmal um. „Wenn ich mich das nächste Mal verspäte, versuche ich anzurufen.” Als sie ihm zulächelte, ging er zur Treppe. Diese Frau brachte sein Leben durcheinander.


  Doch dieses Durcheinander erzeugte nicht nur Unbehagen, sondern war auch schön, und das ergab überhaupt keinen Sinn.


  Die Woche verging schnell. Emma war nicht überrascht, dass Tucker auch am Samstag zum Dienst fuhr. Als er jedoch am Sonntag im Keller arbeitete, war sie enttäuscht. Er schien ihr auszuweichen. Zum Abendessen kam er zwar hoch, als sie ihn rief, arbeitete danach jedoch bis zum Schlafengehen weiter.


  Manchmal verhielt er sich zurückhaltend wie ein eingefleischter Junggeselle … doch dann wiederum … Sie fühlte, dass er sich nach mehr sehnte. Das Haus genügte ihm nicht. Sein freundliches und sanftes Verhalten bewies, dass er den harten Mann nur markierte.


  Am Montag ging Emma wie üblich in die Kindertagesstätte. Nachdem sie und die anderen sich um das Mittagessen der Kinder gekümmert hatten, widmete Emma sich Sammy und Steffie. Sie wusste nicht, was sie dermaßen zu den reizenden Zwillingen hinzog. Sie wollte nichts bei den Kindern versäumen. Die zwei lernten so schnell, dass sie kaum mitkam. Bei den beiden fühlte sie sich wohl, und das Wissen um ihre Vergangenheit war ihr auch greifbar nahe. Das war allerdings sehr seltsam.


  Emma saß mit den Zwillingen auf einem Quilt, den sie auf dem Fußboden ausgebreitet hatte, und spielte mit ihnen. Steffie quietschte vor Vergnügen, als Emma die Glocke über der Eingangstür klingeln hörte.


  Kurz darauf erklang eine vertraute Männerstimme.


  Sie blickte hoch und sah den Rücken eines Mannes in einer Jeansjacke.


  Er hatte blondes Haar, und als er sich umdrehte …


  Die Kopfschmerzen setzten wieder ein. Emma bekam feuchte Hände und zitterte, und plötzlich drehte sich alles um sie herum.


  Tante Gertie, die in ihrer Nähe Spielzeug aufgesammelt hatte, kam zu ihr.


  „Was ist denn? Sie sind weiß wie Schnee.”


  „Ich …” Emma bekam vor Herzklopfen kaum Luft. „Ich weiß nicht…


  ich …”


  Der Mann entdeckte Emma auf dem Fußboden und kam lächelnd zu ihr.


  Emma glaubte, ihr Kopf würde zerspringen, als er fragte: „Emma, wo warst du denn? Ich habe dich überall gesucht!”


  Cal! Cal Swenson.


  Plötzlich explodierte in ihrem Kopf ein wahrer Regenbogen, ein Feuerwerk an Erinnerungen, die sie gar nicht alle ordnen konnte. Ein Gedanken jagte den anderen. Sie betrachtete Sammy und Steffie und wusste, wieso sie sich bei den beiden so wohl fühlte.


  „Emma, so sagen Sie doch etwas”, drängte Tante Gertie und ging neben ihr in die Hocke.


  „Ich erinnere mich an alles! Sammy und Steffie sind meine Nichte und mein Neffe. Ich wusste nicht, wohin Josie die beiden gebracht hatte!”


  „Wer ist Josie?” fragte Tante Gertie.


  „Meine Schwester. Sie lebt bei mir. Sie wollte mit den Zwillingen nur zum Spielplatz gehen, fuhr aber in unserem Wagen mit den beiden weg und kam nicht mehr zurück. Zwei Tage später sprach sie mir eine Nachricht auf den Anrufbeantworter.”


  Cal zog Emma vom Boden hoch und umarmte sie. „Wie schön, dass es dir gut geht. Was machst du hier? Hast du einen neuen Beruf ergriffen?”


  Tante Gertie tippte Cal auf die Schulter. Er ließ Emma los.


  „Und wie heißen Sie?” fragte Tante Gertie.


  „Douglas. Ich bin Emma Douglas”, erwiderte Emma glücklich. „Ich muss sofort Tucker anrufen.”


  Tante Gertie wandte sich an Cal. „Emma verlor durch einen Schlag auf den Kopf das Gedächtnis. Wir wussten nicht, wer sie ist und woher sie kam. Ich glaube, sie sollte .sich erst einmal hinsetzen und alles in Ruhe verarbeiten.”


  Cal war sichtlich betroffen. Emma betrachtete Steffie und Sammy.


  Hannah spielte jetzt mit den beiden und hatte alles gehört. Emma fiel ein, dass Hannah ganz offiziell vorübergehend die Vormundschaft über die Zwillinge hatte.


  „Sie leben bei mir”, sagte sie leise zu Hannah. „Es sind die Kinder meiner Schwester, aber …”


  „Wir bringen das alles in Ordnung”, erwiderte Hannah. „Gehen Sie mit Gertie nach oben und legen Sie sich eine Weile hin.”


  „Ich will mich nicht hinlegen. Ich …” Ihr Kopf schmerzte, und sie holte tief Atem, um gegen das innere Zittern anzukämpfen.


  „Sie sind sehr blass”, stellte Tante Gertie fest. „Sie haben noch viel Zeit, um über alles zu sprechen. Kommen Sie. Sobald Sie sich hingelegt haben, rufe ich Tucker an.”


  „Wer ist Tucker?” erkundigte sich Cal.


  „Der Sheriff”, erwiderte Emma. „Ich … wohne bei ihm.”


  „Dann warte ich hier auf ihn”, entschied Cal. „Ruf mich, falls du mich brauchst. Ich bleibe hier bei dir. Bestimmt willst du zurück nach Cedarton.”


  Cedarton. Ihr Zuhause, nur ungefähr eine halbe Stunde ent fernt. Im August hatte sie die Stadt verlassen, und jetzt war es November.


  Wo war Josie?


  Tante Gerties Anruf traf Tucker unvorbereitet. Emma hatte das Gedächtnis wieder gefunden, und ein blonder Mann wollte sie nach Hause bringen.


  Den Teufel würde er tun! Erst wollte Tucker genau wissen, was da los war.


  Am liebsten hätte er auf der Fahrt zum BabyCare die Sirene eingeschaltet. Es handelte sich jedoch um keinen Notfall. Emma war Sammys und Steffies Tante. Wo war die Mutter? Wo der Vater?


  Tucker stürmte ins Haus. Gertie kam ihm schon in der Diele entgegen.


  „Wo ist Emma?” fragte er.


  „Sie hat sich oben hingelegt. Lassen Sie ihr noch etwas Ruhe. Hannah und der Lastwagenfahrer, der Emma nach Storkville brachte, sind in der Küche.”


  Lastwagenfahrer? War das ihr Freund? Hatte sie bei ihm gelebt? Nein, unmöglich. Sie war noch Jungfrau.


  In der Küche machte Hannah die beiden Männer miteinander bekannt.


  „Cal Swenson, Tucker Malone. Tucker, Cal ist ein Freund von Emma.”


  Tucker musterte den Mann. Er war ungefähr einssiebzig, sah gut aus und war ungefähr in Emmas Alter.


  Tucker gab ihm die Hand. „Tante Gertie sagte, Sie hätten Emma nach Storkville gebracht. Was können Sie mir darüber erzählen?”


  „Da gibt es nicht viel”, meinte Cal. „Emma und ihre Schwester Josie leben in Cedarton auf einer kleinen Farm. Ihr Dad starb kurz vor Josies Geburt, und Emma hat geholfen, sie großzuziehen. Als Emma achtzehn wurde, starb ihre Mom, und sie wurde Josies Vormund. Die meiste Zeit hielten sie sich auf der Farm auf und hatten nur wenig Kontakt nach draußen. Emma kann hervorragend mit Computern umgehen, entwirft Websites und arbeitet von daheim aus. Seit der Geburt der Zwillinge vor einem Jahr hatte sie viel zu tun.”


  „Wie alt ist ihre Schwester?”


  


  „Josie ist jetzt zwanzig, aber ein ziemliches Kind. Die Zwillinge waren zu viel für sie. Sie weiß nicht, was sie machen will oder soll. Emma hat stets für alles die Verantwortung übernommen.”


  Tucker setzte sich zu Cal. „Wo ist Josie?”


  „Deshalb fuhr Emma nach Storkville”, erklärte Cal. „Josie verschwand einfach mit den Zwillingen, aber sie informierte Emma zwei Tage später, sie würde das Beste für alle machen. Emma sollte sich nicht sorgen. Aber Emma macht sich immer Sorgen. Josie nahm ihren gemeinsamen alten Wagen. Emma wusste, dass ich nach Los Angeles wollte, und bat mich, sie nach Storkville mitzunehmen. Sie wollte hier mit Leuten reden und sich umsehen. Am frühen Abend setzte ich sie an der Tank stelle ab. Sie wollte sich in einer Pension ein Zimmer nehmen und am Morgen mit der Suche nach Josie beginnen.”


  „Wieso fuhren Sie abends weiter?”


  „Ich fahre gern nachts.”


  „Wie sollte Emma nach Cedarton zurückkehren?” hakte Tucker nach.


  „Sie meinte, sie würde das schon schaffen und sich notfalls ein Taxi nehmen. Ich nahm an, sie würde ihrer Schwester im Bus folgen, wenn sie erst einmal wusste, wohin Josie gefahren war. Dieses Mädchen und die Zwillinge sind für Emma das Wichtigste.”


  „Wieso hat niemand Emma vermisst?” fragte Tucker.


  „Ich sagte doch, dass die beiden weitgehend isoliert lebten. Seit August habe ich mich an der Westküste aufgehalten und dort Fahrten übernommen. Vor einigen Tagen kam ich zurück und fuhr zur Farm. Die Zeitungen stapelten sich. Ich habe einen Schlüssel zum Haus und stolperte förmlich über die Post. Alles war in Ordnung, aber dann hörte ich Emmas Anrufbeant worter ab. Manche Leute haben aus geschäftlichen Gründen mehrmals angerufen. Da machte ich mir Sorgen.”


  „Und woher wussten Sie, dass Emma hier ist?”


  „Das wusste ich nicht. Ich habe mich hier im General Store erkundigt, und der Angestellte erzählte mir, eine Frau wäre aufgetaucht, die niemand kennt und die hier aushilft.”


  Tucker stand wieder auf. „Sie sind mit Emma befreundet?”


  „Ja, seit ich vor ungefähr fünf Jahren in die Gegend zog.”


  Fünf Jahre. Das war eine lange Freundschaft… und vielleicht auch mehr.


  Doch das ging Tucker nichts an. „Hat schon jemand Emmas Arzt verständigt?” fragte er Hannah.


  „Ich wollte es, aber sie meinte, es wäre nicht nötig.”


  Tucker ging nach oben und fand Emma in einem kleinen Zimmer. Sie lag nicht auf dem Bett, sondern stand am Fenster und blickte hinaus. Beim Klang seiner Schritte drehte sie sich um. „Hat Tante Gertie Ihnen erzählt, dass ich mich an alles erinnere?”


  „Ich habe soeben mit Swenson gesprochen. Wie fühlen Sie sich? Soll ich den Arzt anrufen?”


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe noch Kopfschmerzen, aber sie verschwinden langsam. Jetzt muss ich über alles nachdenken und überlegen, wie ich mich verhalte. Ich muss Josie finden.”


  Diese schöne Frau hatte ihr Gedächtnis wieder gefunden. Tucker suchte nach Anzeichen, dass sie sich dadurch verändert hatte, fand jedoch keine.


  Sie wirkte unverändert verletzlich und unschuldig, und sie dachte nur an ihre Schwester und nicht daran, was sie selbst durchgemacht hatte.


  Er trat zu ihr und führte sie behutsam zu einem Schaukelstuhl.


  


  „Sprechen wir über Ihre Schwester.” Er setzte sich auf die Bettkante.


  Ihre Knie berührten einander beinahe.


  „Hat sie sich großen Ärger eingehandelt?” fragte Emma besorgt.


  Verlassen von Schutzbefohlenen. „Ein Schritt nach dem anderen”, sagte Tucker. „Warum hat Ihre Schwester die Zwillinge bei BabyCare und nicht bei Ihnen gelassen?”


  Der Punkt tat Emma sichtlich weh. „Auf dem Anrufbeantworter sagte sie, ich sollte frei sein und mein eigenes Leben ge nießen. Sie hat sich wohl immer als Bürde gesehen. Unsere Mutter arbeitete hart als Sekretärin und erwartete, dass ich mich um Josie kümmere. Als sie starb, war Josie erst dreizehn. Nur noch wir beide waren übrig.”


  Tucker rechnete hastig nach. Emma war jetzt fünfundzwanzig. Offenbar hatte sie ihr Leben lang mehr Verantwortung getragen, als ihr zuzumuten war. War die Amnesie vielleicht ein


  Versuch gewesen, diesem Leben zu entkommen? „Josie wusste doch bestimmt, was Sie für die Kinder empfinden.”


  „Das nahm ich an, aber vielleicht stimmte es nicht. Vielleicht glaubte sie, ich würde auch die Kinder als Bürde betrachten.”


  „Arbeitete Josie?”


  „Ja, aber sie übernahm meistens nur Kurzzeitjobs, weil sie keine besondere Ausbildung besitzt.”


  „Wieso glaubten Sie, Ihre Schwester wäre in Storkville?”


  „Weil ich ein Streichholzbriefchen des hiesigen General Stores fand.


  Darin stand der Name eines Mannes.”


  „Noch etwas? Eine Nummer?”


  „Nein. Sie hatte nur ein kleines Herz gezeichnet und die Namen Josie und Jack hineingeschrieben.”


  „Könnte das der Vater der Kinder sein?”


  „Ich weiß es nicht. Sie verriet mir nichts über den Vater.” Emma biss sich auf die Unterlippe. „Was wird aus den Zwillingen? Hannah hat vorübergehend die Vormundschaft und hängt an den beiden. Aber ich habe sie praktisch großgezogen und liebe sie.”


  Obwohl Tucker sich bemühte, objektiv zu bleiben, griff er nach Emmas Hand. „Sie sind jetzt die nächste Verwandte der Kinder. Hannah hängt tatsächlich an den beiden, aber sie weiß, dass sie die Vormundschaft nur auf Widerruf erhielt. Bestimmt will sie, dass die Kinder glücklich sind und da sind, wo sie hingehören. Und wo das ist, wird klar, wenn man Sie mit den beiden sieht. Wir müssen das Jugendamt verständigen, damit alles geklärt wird. Ich weiß nicht, wie lange das dauert, aber ich werde helfen, wo ich kann.”


  Emma stiegen Tränen in die Auge n.


  „Was ist denn los?” fragte Tucker behutsam.


  „Mir war nie klar, wie isoliert wir auf der Farm lebten. Ich wusste gar nicht, wie es ist, Teil einer Gemeinschaft zu sein. Ich hatte immer Josie und dann auch Cal. In den letzten Monaten waren Sie, Tante Gertie, Gwen, Hannah und alle anderen wie eine große Familie für mich.”


  Tucker war sicher, dass Emma nach Hause wollte. Doch er war nicht sicher, ob das für sie und die Zwillinge das Beste war. „Sie sollten jetzt nichts überstürzt unternehmen. Wir rufen Ihren Arzt an. Sprechen Sie mit ihm. Was die Zwillinge angeht, sind hier viele Menschen, die sich um die beiden kümmern. Für Hannah wäre es sicher einfach, könnte sie die Kinder noch ab und zu sehen. Gertie hilft Ihnen bestimmt mit den beiden.


  Wenn Sie bei mir wohnen, sind Sie allen nahe und …”


  


  „Bei Ihnen?”


  „Nur, bis wir alles geklärt haben. Sobald ich Josies Sozialversicherungsnummer, ihr Geburtsdatum und das Autokennzeichen habe, sollte es nicht schwer sein, sie aufzuspüren.”


  „Wirklich?”


  „Es sei denn, sie ist untergetaucht. Dann könnte es länger dauern. Bis dahin sind Sie bei Menschen, die sich um Sie kümmern.”


  „Sie haben keine Ahnung, wie das mit Zwillingen ist und welches Chaos die zwei anrichten können. Wollen Sie das wirklich in Ihrem Haus haben?”


  Wegen seiner Arbeit war er nicht viel daheim gewesen, als Chad noch ein Baby war. Vielleicht wollte er Emma und den von ihr geliebten Kindern helfen, um für seine Schuld zu zahlen. Er wusste es nicht. Das Gefühl sagte ihm jedoch, Emma noch nicht gehen zu lassen.


  „Genau deshalb sollten Sie bleiben”, behauptete er. „Allerdings sollte ich mit Ihnen nach Cedarton fahren. Ich brauche ein Foto von Josie und die erwähnten Informationen. Die Jugendfürsorge braucht außerdem die Geburtsurkunden der Kinder.”


  „Ich habe vor der Fahrt nach Storkville mehrere Arbeiten abgeschlossen, aber ich muss Rechnungen bezahlen, mich um eingegangene Aufträge kümmern und Leute anrufen, die sich sicher schon fragen, was aus mir geworden ist.”


  Tucker stand auf. „Zuerst rufen wir Ihren Arzt an.”


  „Tucker …”


  „Emma, bitte.”


  Sie überlegte und lächelte endlich. „Also gut, aber wenn Sie an Ihre Arbeit zurückwollen, kann Cal mich nach Cedarton bringen.”


  Das gefiel Tucker gar nicht. „Ich halte es für besser, wenn ich Sie begleite. Ich kann mich umsehen und feststellen, was mir bei den Nachforschungen hilft.”


  „Einverstanden.” Emma lächelte strahlend. „Tucker, ich weiß wieder, wer ich bin! Ich habe mein Leben zurückbekommen!” Ihr Lächeln erlosch.


  „Jetzt müssen wir nur noch Josie finden.”


  „Wir werden sie finden, Emma, das verspreche ich Ihnen.” Wenn es so weit war, wollte er ein ernstes Wort mit der jungen Frau sprechen, die Emma das alles angetan hatte.


  


  4. KAPITEL


  An der Straße zu dem Haus, in dem Emma aufgewachsen war, wuchsen hohe Kiefern. Tucker betrachtete das alte Farmhaus mit der weißen Holzverkleidung und den dunkelroten Fensterläden. Ein ebenfalls weißer Stall, der einige hundert Meter ent fernt stand, musste neu gestrichen werden.


  „Wie groß ist die Farm?” erkundigte er sich.


  „Ungefähr zwanzig Morge n, aber wir verpachten das Land”, lautete die Antwort.


  Auf der Fahrt nach Cedarton hatten sie nicht viel gesprochen. Dr.


  Weisensale hatte Emma sofort bei sich sehen wollen. Emma hatte sich nur schwer von Sammy und Steffie getrennt und sie bei Hannah zurückgelassen.


  Dr. Weisensale hatte Emma schließlich für völlig gesund erklärt und nur davor gewarnt zu übertreiben. Sie sollte Stress vermeiden.


  Mit Tucker betrat Emma die Veranda und holte Cals Hausschlüssel hervor. Cal hatte ihr versprochen, sich wieder zu melden und für sie auf die Farm zu achten. Sie sollte ihn verständigen, wenn sie etwas brauchte, weil er bis Weihnachten in der Gegend bleiben wollte.


  Tucker öffnete Emma die Fliegengittertür. Sie schloss auf und öffnete die Haustür.


  Alles war, wie sie es zurückgelassen hatte. Nur auf dem Esstisch stapelte sich die Post von zwei Monaten. Daneben lagen die Zeitungen. Es war kalt im Haus. Die Heizung war bei ihrem Weggehen noch nicht eingeschaltet gewesen, und Cal hatte sie nur so eingestellt, dass die Leitungen nicht einfroren.


  Tucker betrachtete die abgewetzte Couch und die Sessel, den alten Esstisch und den Computer in einer Ecke.


  Emma nahm zwei gerahmte Fotos von Josie von einem Regal. Auf dem ersten war ihre Schwester beim Abschluss der High School zu sehen. Auf dem jüngeren Foto saß sie mit den Zwillingen im Garten auf einer Decke.


  Das Bild stammte vom Juni.


  Während Tucker ins Esszimmer ging, holte sie die Fotos aus den Rahmen und folgte ihm. „Das ist meine Schwester.”


  Er betrachtete die Bilder aufmerksam. „Das ist ein guter Anfang.


  Während Sie beim Arzt waren, habe ich bereits ihre Sozialversicherungsnummer, das Geburtsdatum und das Autokennzeichen durchgegeben. Hat sie Kreditkarten?”


  Emma holte aus einem Schreibtisch neben dem Computer eine bezahlte Rechnung, die Tucker zu den Fotos auf den Tisch legte.


  „Die Geburtsurkunden der Zwillinge befinden sich im ersten Stock in einer Schatulle. Ich hole sie und packe Kleidung für mich und Spielzeug für die Kinder ein. Aber … Tucker, soll ich wirklich bei Ihnen wohnen?”


  „Ich halte es vorerst für das Beste. Sie können nicht ständig mit einem Wagen hin und her fahren, und Sie wollen die Kinder sicher täglich sehen.”


  Er hatte Recht. Nur etwas störte sie. „Ich kann meinen Anrufbeantworter von Storkville aus abfragen, aber was ist, wenn Josie heimkommt?”


  „Lassen Sie eine Nachricht für sie hier, dass Sie bei mir wohnen.”


  „Gut, ich befestige die Nachricht am Kühlschrank. Dort sieht sie bestimmt zuerst nach.”


  


  Tucker deutete auf die Post. „Ich könnte alles in einer Tüte verstauen.


  Dann brauchen Sie hier nicht nachzusehen.”


  Er war so um sie besorgt, dass sie die Tränen zurückhalten musste.


  „Danke. Ich brauche nicht lange.”


  Sie wollte sich beeilen, doch nachdem sie die Geburtsurkunden geholt hatte, betrat sie Josies Zimmer. Mit den Stofftieren und dem Poster eines attraktiven Popstars an der Wand sah es noch immer wie das Zimmer einer Jugendlichen aus. Was war Josie bloß eingefallen fortzugehen? Wie kam sie zurecht? Es schmerzte Emma, sich das Zimmer ihrer Schwester anzusehen. Sie ging ins Kinderzimmer. Falls die Behörden entschieden, dass die Zwillinge bei Hannah blieben …


  Emma betrachtete das Spielzeug, die Plüschtiere und alles andere, was Kinder so brauchten.


  „Emma.” Tucker stand hinter ihr. „Was ist denn?”


  „Wenn ich sie verliere? Wenn jemand entscheidet, dass ich mich nicht zur Mutter eigne! Was dann?”


  Tucker legte die starken Arme um sie und drückte sie an sich.


  „Ich kann Ihnen nicht sagen, dass Sie sich keine Sorgen zu ma chen brauchen, aber meiner Meinung nach ist niemand besser geeignet als Sie, um die Kinder großzuziehen.”


  „Aber ich habe keine Familie, die für mich eintreten könnte. Nur Cal hat mich mit Josie und den Kindern gesehen.” Ihre Stimme bebte.


  „Gehen wir es Schritt für Schritt an”, schlug er vor. „Ich trete für Sie ein, auch Gertie und sogar Hannah. Sie hängt an den Zwillingen, weiß aber, dass es nicht ihre Kinder sind. Und wir alle haben Sie mit den Zwillingen in der Tagesstätte gesehen.”


  „Und wenn sich nun der Vater meldet?” wandte Emma ein.


  „Glauben Sie, er stammt aus Storkville?”


  „Ich habe keine Ahnung. Seit sie die Kinder bekam, habe ich Josie mit keinem Mann gesehen. Was sie davor getan hat, weiß ich nicht.


  Bevor sie mir mitteilte, sie wäre schwanger, wirkte sie sehr glücklich.


  Damals arbeitete sie auf dem Besitz der McCormacks.”


  „Dort hat sie offenbar die Rassel mitgenommen, die ich bei den Kindern fand.”


  „Josie würde niemals stehlen”, behauptete Emma.


  „Sind Sie ganz sicher?”


  „Das ist ein Erbstück, Tucker. Es bedeutet bestimmt ihr oder dem Vater der Kinder etwas.”


  Er schüttelte den Kopf. „Quentin McCormack ist nicht der Vater. Das hat der DNA-Test bewiesen. Der Butler soll bald auf den Besitz zurückkehren. Dann spreche ich mit ihm. Hoffentlich erinnert er sich an Josie und daran, ob jemand bei ihr war. Im Moment sollten Sie sich wegen des Vaters keine Gedanken machen. Jeder in Storkville weiß über diese Kinder Bescheid, aber niemand hat sich gemeldet.”


  Wenn sie mit Tucker zusammen war, wirkte alles gleich einfacher. Das war seltsam, weil sie stets nur auf sich selbst gestellt gewesen war.


  Niemals hatte sie sich auf jemanden verlassen, und jetzt tat sie das auch nur zögernd.


  „Es wird gut werden, Emma”, versicherte er und legte ihr die Hände an die Wangen.


  Sie sehnte sich danach, dass er ihr das bewies. Offenbar zeigte sich das in ihren Augen. Tucker zögerte nur einen Moment, ehe er sie küsste. Der wundervolle K uss vertrieb zwar die Sorgen nicht. Dass Tucker sie jedoch küsste und sie begehrte, ließ alles harmloser erscheinen.


  So gut sie das bei ihrer beschränkten Erfahrung vermochte, erwiderte sie den Kuss und ließ die Zungenspitze über seine Lippen gleiten. Er stöhnte und drückte sie fester an sich. Die Spannung, die seit dem ersten Zusammentreffen zwischen ihnen knisterte, drohte zu explodieren, doch Tucker löschte erneut die züngelnden Flammen.


  Er löste sich von Emma, die so heftig atmete wie er. „Wir sollten nicht alles noch komplizierter machen.”


  Vermutlich hatte er Recht, und doch waren ihre Gefühle für Tucker das Einzige, das nicht kompliziert war. Sie wuchsen stetig an.


  „Komm”, sagte er knapp. „Ich möchte mir Josies Zimmer ansehen, wenn du einverstanden bist. Vielleicht finde ich einen Hinweis. Danach möchte ich die Informationen über sie in den Computer eingeben. Hätten wir doch bloß schon den neuen Scanner, den ich angefordert habe.”


  „Ich habe einen Scanner. Ich kann die Fotos an deine E-Mail-Adresse schicken.”


  „Ich hatte ganz vergessen, dass du Computerspezialistin bist”, meinte er lächelnd.


  „Keine Spezialistin. Ich kann nur gut damit umgehen.”


  „Swenson sagte, dass du von zu Hause aus arbeitest.”


  „Ich entwerfe Websites. Bevor wir losfahren, muss ich den Anrufbeantworter abhören.” Sie reichte Tucker die Geburtsurkunden.


  Er steckte sie in die Hemdtasche. „Wir bringen alles in Ordnung, Emma. Es wird nur eine Weile dauern.”


  Sie hatte zwei Monate ihres Lebens verloren. In dieser Zeit hatte sie Tucker und Tante Gertie und alle anderen in Storkville gefunden, die so gut zu ihr gewesen waren. Das Leben hielt schon seltsame Überraschungen bereit. Sie hoffte nur, bald Freude anstelle von Traurigkeit zu finden.


  Emma zuckte heftig zusammen, als es am nächsten Vormittag um zehn Uhr an Tuckers Haustür schellte. Sie hatte Kaffee ge macht und Plätzchen gebacken und hoffte, das würde niemand als Bestechung ansehen.


  Tucker öffnete die Tür, und eine dunkelhaarige Frau zwischen vierzig und fünfzig mit einer Aktentasche kam herein und reichte ihm die Hand. „Hallo, Sheriff Malone.”


  Tucker machte Emma mit Miss Brimswell bekannt. Danach gingen sie ins Wohnzimmer. Emma bot Kaffee an, doch die Fürsorgerin lehnte ab.


  Emma setzte sich und verschränkte die Hände ineinander. Noch nie war sie so nervös gewesen.


  Mary Brimswell betrachtete Emma und dann Tucker. „Wir haben es mit einem ungewöhnlichen Fall zu tun. Erheben Sie daher bitte keine Einwände, wenn ich persönliche oder scheinbar unwichtige Fragen stelle.”


  „Von mir bekommen Sie alle gewünschten Antworten”, versicherte Emma.


  „Gut.” Mit einem leichten Lächeln öffnete die Sachbearbeiterin die Aktentasche und holte Stift und Schreibblock heraus. „Sie kamen ungefähr zur selben Zeit wie die Zwillinge nach Storkville, aber dann litten Sie unter Amnesie?”


  „Das stimmt”, bestätigte Emma.


  „Sheriff Malone hat mir versichert, Sie hätten sich völlig erholt.”


  „Ja, auch das ist richtig.”


  Die Fürsorgerin machte sich Notizen. „Wie heißt Ihr Arzt? Außerdem brauche ich von Ihnen die schriftliche Vollmacht, Einsicht in Ihre ärztlichen Unterlagen zu nehmen. Sind Sie einverstanden?”


  „Sicher. Miss Brimswell, mir ist klar, dass das alles für Sie nur einer vo n vielen Fällen ist. Für mich bedeuten die Zwillinge mein Leben.”


  „Ja, Sie behaupten, ihre Tante zu sein”, erwiderte Mary Brimswell.


  „Sheriff Malone meinte, Sie würden heute Geburtsurkunden vorlegen und sich ausweisen können.”


  Emma reichte ihr einen Aktenordner. „Meine Handtasche wurde gestohlen. Ich muss meinen Führerschein ersetzen lassen, aber meine Wählerkarte war noch daheim. Ich habe auch eine Kopie meines letzten Steuerbescheids beigelegt. In der Mappe liegt ein Foto von Josie, mir und den Zwillingen, auch ein Foto unseres Hauses. Sie finden ebenso den Namen meines Arztes, Leumundszeugnisse und andere Unterlagen.”


  Die Fürsorgerin ließ Emma die Vollmacht unterschreiben, während sie sich die Papiere ansah. „Sie sind sehr gründlich. Das spart Zeit. Schildern Sie mir jetzt Ihr Leben mit den Zwillingen und Josie Douglas.”


  Emma begann mit dem Tod des Vaters vor Josies Geburt und berichtete, wie sie sich um Josie gekümmert hatte, während die Mutter arbeitete. Sie erklärte, dass sie nach dem Tod der Mutter die Vormundschaft über ihre Schwester erhalten hatte und daheim arbeitete und Josie bei der Pflege der Kinder geholfen hatte.


  „Halfen Sie Ihrer Schwester, oder haben hauptsächlich Sie sich um die Kinder gekümmert.”


  „Für Josie waren die Zwillinge einfach zu viel”, erwiderte Emma wahrheitsgemäß. „Ich übernahm die meiste Arbeit. Aber sie liebt ihre Kinder. Sie ist nur sehr jung, unerfahren und impulsiv. “


  Mary Brimswell schrieb alles mit. „Verstehe. Nun, da Ihre Schwester verschwunden und der Vater unbekannt ist, sind Sie tatsächlich die nächste lebende Verwandte. Es war für Sammy und Steffie auch sicher gut, dass Sie sich in der Tagesstätte um sie kümmerten, ohne zu wissen, wer die beiden sind. Kehren Sie jetzt nach Cedarton zurück?”


  „Tucker … Sheriff Malone … hat mir angeboten, noch einige Wochen bei ihm zu bleiben. Er meint, in dieser Zeit könnte er Josie finden. Und es geht nicht nur darum”, fügte Emma hastig hinzu. „Sammy und Steffie haben sich an Tante Gertie und Hannah und die anderen in der Kinderkrippe gewöhnt.”


  Die Sachbearbeiterin wandte sich an Tucker. „Sie wären bereit, die Zwillinge in Ihrem Haus aufzunehmen?”


  „Ja”, versicherte er.


  Mary Brimswell betrachtete erneut beide. „Und in welcher Beziehung stehen Sie zueinander?”


  „Wir sind Freunde”, erwiderte Emma.


  „Ist das auch Ihre Einschätzung, Sheriff Malone?”


  „Ja, allerdings.”


  „Sie denken vermutlich, dass mich das nichts angeht, aber das Wohlbefinden der Kinder geht mich etwas an. Haben Sie eine intime Beziehung?”


  „Nein!” riefen Emma und Tucker gleichze itig.


  Mary Brimswell verstaute Emmas Unterlagen in der Aktentasche. „Wie gesagt, es handelt sich um einen ungewöhnlichen Fall. Zum Glück besitzt Sheriff Malone in dieser Stadt einen hervorragenden Ruf. Ich werde daher dem Richter empfehlen, die Vormundscha ft für Sammy und Steffie Douglas auf Sie zu übertragen, Emma. Eine Anhörung ist allerdings unvermeid lich. Ich werde mich bemühen, dass sie bald angesetzt wird. Der Richter wird den Kindern sicher einen Anwalt zuweisen, der ihre Interessen vertritt. Haben Sie einen Anwalt?”


  „Nein. “ Emma blickte zu Tucker. „Ist denn das nötig? Wenn Hannah gegen die Übertragung der Vormundschaft keinen Einwand hat…”


  „Sie hat keinen”, erwiderte die Fürsorgerin. „Sie hält sehr viel von Ihnen, und sie will ebenfalls keinen Anwalt bemühen. Sie sollten aber einen haben, der Ihre Interessen vertritt.”


  „Ich kenne eine Anwältin, die auf Familienverfahren spezialisiert ist”, warf Tucker ein. „Ich rufe sie an. Sie wird mir gern einen Gefallen erweisen.”


  „Ich bezahle sie”, erklärte Emma entschieden.


  „Darüber sprechen wir später”, wehrte er ab.


  Miss Brimswell wollte das Haus besichtigen und vor allem das Zimmer sehen, das den Zwillingen zugedacht war. Tucker übernahm die Führung, und Emma bemühte sich, ruhig zu bleiben.


  Tucker half der Fürsorgerin schließlich in den Mantel, und sie griff lächelnd nach der Aktentasche. „Das alles ist sehr belastend, aber wir bringen es rasch über die Bühne.”


  „Ich darf doch die Zwillinge bis zur Anhörung sehen?” fragte Emma.


  „Selbstverständlich. Ich habe mit Hannah Caldwell gesprochen, bevor ich zu Ihnen kam. Sie bringt volles Verständnis auf. Rufen Sie nur vorher an.”


  Nachdem Tucker die Tür hinter Mary Brimswell geschlossen hatte, wandte er sich an Emma. „Du hast einen guten Eindruck gemacht.”


  Emma seufzte erleichtert. „Woran hast du das gemerkt?”


  „Ich hatte schon früher mit Mary zu tun”, meinte er lachend. „Sie sagt nur, was sie auch meint. Wenn sie glaubt, dass alles glatt laufen wird, ist es so. Sie besitzt großen Einfluss auf den Richter. Willst du aus Cedarton die Bettchen und alles andere für die Kinder holen?”


  „Ich bemühe dich nur ungern.”


  „Das macht mir nichts aus. Ich nehme mir den Tag frei. Falls es kein Problem gibt, komme ich mühelos weg, und wir können das Gästezimmer herrichten.”


  „Sehr gern. Ich würde auch gern Gwen Crowe ein Geschenk für ihr Kind auf die Ranch bringen. Ich habe die Party gestern Abend versäumt.”


  „Holen wir zuerst die Sachen aus Cedarton, und danach kannst du dir überlegen, was du noch machen willst.”


  Sie wollte Tucker die Arme um den Nacken schlingen und sich mit einem KUSS bedanken, doch sie hatte Angst, ihn zu vertreiben. Daher sagte sie nur: „Vielen Dank für alles, Tucker. Das bedeutet mir sehr viel.”


  Er sah ihr in die Augen. „Mir auch”, sagte er heiser und deutete zur Küche, als das Schweigen zu lange dauerte und zu intim wurde. „Ich rufe die Anwältin an, und du könntest inzwischen die Plätzchen einpacken. Wir essen sie unterwegs.”


  Emma folgte Tucker in die Küche und dachte über die Freundschaft nach, die sich zwischen ihnen entwickelt hatte. Für sie war es mehr. Ob Tucker auch so empfand? Oder reichte ihm Freundschaft?


  An diesem Abend ging Emma nach oben, um das Geschenk für Gwen zu holen. Sie blieb in der Tür stehen und betrachtete die Kinderbettchen, die Tucker nach der Fahrt nach Cedarton aufgestellt hatte, die übereinander gestapelten Windeln und das Babyphon.


  Sie trat an eines der Bettchen und stieß den Bären an dem bunten Mobile an. Nach der Rückkehr hatten sie die Zwillinge in der Tagesstätte besucht. Das heißt, sie hatte es getan. Tucker hatte sich von Sammy und Steffie fern gehalten, obwohl er sie beim Spielen beobachtete. Emma wünschte sich, er würde ihr verraten, was in ihm vor sich ging und wieso er sie und die Zwillinge bei sich wohnen ließ.


  Mit dem bunt eingepackten Päckchen kehrte Emma ins Erdgeschoss zurück. Tucker wartete schon in Jeans, einem dunkelblau und rot karierten Flanellhemd und einer schwarzen Steppjacke. Mit und ohne Uniform war er ein hoch gewachsener, breitschulteriger und sehr attraktiver Mann.


  „Alles bereit”, sagte sie und holte den Mantel aus dem Schrank.


  „Mary Brimswell hat eine Nachricht auf den Anrufbeantworter gesprochen. Wir treffen uns am Freitagvormittag mit dem Richter.


  Sandra Travis, die Anwältin, hat auch angerufen. Sie möchte morgen mit dir sprechen. Am Nachmittag hat sie Zeit. Du sollst sie um neun herum anrufen. Und sie arbeitet gern umsonst.”


  „Ich bezahle sie.” Emma hatte bereits einen neuen Führerschein beantragt. Außerdem hatte sie überfällige Rechnungen bezahlt und sich mit Kunden in Verbindung gesetzt. In einem Lebensmittelladen war mit ihrer gestohlenen Kreditkarte bezahlt worden. Die Kreditkartenfirma und Tucker gingen der Spur nach. Emma hatte auch ihren Computer aus Cedarton in Tuckers Haus gebracht, und er hatte ihn in seinem Arbeitszimmer aufgestellt. Emma brauchte dringend Geld.


  „Wegen eines Honorars musst du mit Sandra sprechen”, meinte Tucker. „Willst du den Pick-up fahren?”


  Sie schloss den grünen gefütterten Parka, den sie von der Farm geholt hatte, und griff nach dem Geschenk. „Meinst du das ernst?”


  „Sicher. Er steht nur in der Garage herum. Dann bist du schon an ihn gewöhnt, wenn du Besorgungen machen musst.”


  „Sehr gern, aber ich sollte mir einen neuen Wagen kaufen.”


  „Dafür ist später immer noch Zeit”, sagte er.


  Tuckers Pick-up war leicht zu handhaben. Tucker sagte Emma, wie sie zu Ben und Gwen fahren musste. Als sie die Zufahrt zur Ranch erreichten, war es schon dunkel.


  „Während du mit den Kindern gespielt hast”, sagte Tucker, „habe ich Jackson Caldwell das Foto deiner Schwester gezeigt und ihn gefragt, ob er sie kennt.”


  Jackson. Jack. Der Name in dem Streichholzbriefchen. „Und? Kennt er sie?”


  „Er bestreitet es, und der Vater der Zwillinge kann er ohnedies nicht sein. Er kam erst vor sechs Monaten nach Storkville zurück, als sein Vater starb.”


  „Wir könnten mit dem Telefonbuch jeden Jack in der Stadt überprüfen.”


  „Das mache ich auch notfalls”, bestätigte Tucker. „Das Problem ist nur, dass der Mann nicht unbedingt weiß, wo Josie jetzt ist.”


  „Nein, und wenn wir ihn finden, ve rlangt er vielleicht die Kinder.


  Vielleicht hat Josie ihm nicht einmal etwas von ihnen gesagt.”


  „Du machst dich mit solchen Überlegungen noch verrückt, Emma.


  Glaube mir. Am Freitag übergibt dir der Richter hoffentlich die Kinder.


  Danach sehen wir weiter.”


  


  Emma stellte den Pick-up vor dem einstöckigen Ranchhaus ab und ging mit Tucker zur Haustür. Sie fröstelte unter dem Wind, der über die Veranda blies. In diesem Jahr wurde es frühzeitig kalt.


  Gwen wirkte müde, als sie die Tür öffnete, lächelte aber trotzdem.


  „Hallo ihr beiden! Ich habe gehört, Sie haben gestern Ihr Gedächtnis wieder gefunden. Das freut mich. Wie geht es Ihnen?”


  „Sehr gut. Tut mir Leid, dass ich die Party versäumt habe.” Sie überreichte Gwen das Geschenk. „Das ist für Ihr Baby.”


  „Kommt herein”, forderte Gwen die Besucher auf. „Hier sieht es noch schlimm aus. Ben ist mit Nathan in die Schule gefahren. Nathan bekam ein Lob für seine Naturkundearbeit. Wir sind sehr stolz auf ihn.”


  Im Wohnzimmer waren noch Kartons gestapelt.


  „Ich weiß nicht, wann ich die auspacken soll.” Gwen fasste sich ins Kreuz. „Da das Kind jederzeit kommen kann, bleibt die Unordnung wohl noch eine Weile bestehen.” Sie zuckte plötzlich zusammen.


  „Alles in Ordnung?” fragte Emma.


  „Aber sicher. Nur ein Stich im Rücken. Zu viel Arbeit.” Sie betrachtete das Päckchen. „Ich liebe es, Geschenke zu öffnen. Zuerst bekommt ihr aber etwas zu trinken. Tucker, eine Tasse Kaffee?”


  „Sehr gern”, erwiderte er lächelnd.


  Doch als Gwen zur Küche gehen wollte, blieb sie stehen, ließ das Geschenk fa llen, hielt sich am Türrahmen fest und stöhnte laut auf.


  Emma eilte sofort zu ihr. „Was ist denn?”


  „Die Fruchtblase ist geplatzt!” stieß Gwen hervor. „Das … Kind kommt.”


  Tucker fing sie auf, als sie sich krümmte. „Wir müssen Sie ins Krankenhaus bringen.”


  „Ich verlasse das Haus nicht, solange Ben nicht hier ist.”


  „Gwen”, wandte Emma ein. „Wir wissen doch nicht, wie viel Zeit Ihnen noch bleibt.”


  Gwen winkte ab und atmete heftig, bis die Wehe abklang. „Ben und ich … machen das … zusammen. Ich rühre mich ohne ihn nicht von der Stelle.”


  Tucker und Emma wechselten einen Blick.


  „Dann bringe ich Sie wenigstens zum Sofa.” Tucker legte Gwen den Arm um die Schultern und stützte sie.


  Sie lächelte dankbar. „Das ist eine gute Idee.”


  „Ich rufe in der Schule an”, sagt e Emma.


  „Ich mache das”, wehrte Tucker ab. „Bleib bei Gwen.”


  Im selben Moment wurde Gwen von der nächsten Wehe erfasst. Emma kniete sich neben sie. „Gwen, lassen Sie sich von uns ins Krankenhaus bringen. Das war nur ein Abstand von zwei Minuten.”


  „Ben kommt gleich zurück, das weiß ich. Ohne ihn gehe ich nicht von hier weg.”


  „Starrsinnig”, murmelte Tucker. „Sind Sie auf eine Hausgeburt vorbereitet, falls er nicht rechtzeitig zurückkommt?”


  „Die Geburt eines Kindes ist etwas völlig Natürliches. Vielleicht ist es hier sogar besser als in dem sterilen Krankenhaus.”


  Tucker blickte auf Gwen hinunter. „Ich rufe einen Krankenwagen.”


  „Unterstehen Sie sich. Wenn Sie das tun, Tucker Malone, stimme ich bei der nächsten Wahl nicht für Sie.”


  Er schüttelte bloß den Kopf.


  „Wir brauchen für alle Fälle einige Dinge, Tucker”, sagte Emma. „Koche bitte Wasser ab, und lege eine Schere und eine Schnur hinein.”


  „Ich habe das Gefühl, dass ich pressen muss, Emma. Was soll ich machen?” fragte Gwen.


  In diesem Moment war vor dem Haus das Geräusch von Reifen auf Kies zu hören. Tucker lief zur Tür. „Das sind Ben und Nathan!”


  Ben kam herein, warf einen Blick auf seine Frau und eilte an ihre Seite.


  „Du solltest nicht ohne mich anfangen!”


  „Sag das dem Kind”, erwiderte sie und verzog schmerzlich das Gesicht.


  |


  „Sie ließ mich keinen Krankenwagen rufen”, erklärte Tucker.


  Gwen packte ihren Mann am Arm. „Wir schaffen es nicht mehr ins Krankenhaus, das weiß ich. Emma kann mir helfen.”


  Ben kniete sich neben seine Frau.


  „Ich will das Kind in unserem Haus bekommen”, erklärte Gwen.


  „Schatz, das ist eine schöne Idee, aber wir wollen doch kein Risiko eingehen, oder?”


  Sie sah ihn liebevoll an. „Nein, aber …”


  „Ich rufe einen Krankenwagen, und wenn er rechtzeitig eintrifft, ist es gut. Wenn nicht, können sich die Sanitäter um dich kümmern.


  Einverstanden?”


  „Einverstanden.”


  Tucker ging ans Telefon.


  In den nächsten Minuten ging es hektisch zu. Ben blieb bei seiner Frau, während Emma nach oben lief und Laken und Handtücher suchte.


  Nathan stand neben Ben, der den Arm um den Jungen legte. „Du bekommst bald einen Bruder oder ein Schwesterchen.”


  „Steht Gwen das durch?”


  Gwens Gesicht war schweißbedeckt, während sie heftig atmend die nächste Wehe überstand.


  „Es ist harte Arbeit, ein Kind zu bekommen”, erklärte Ben dem Jungen.


  „Aber sie schafft das. Geh doch mit Tucker in die Küche”, schlug er vor.


  Nachdem Nathan gehorcht hatte, legte Emma unter Gwen Handtücher auf das Sofa und deckte sie mit einem Laken zu. Gleich darauf hörten sie das Heulen einer Sirene, doch Gwen stöhnte: „Ich muss pressen, Emma. Sehen Sie etwas?”


  Emma hatte mit Josie während der Schwangerschaft trainiert und war auch während der Wehen und der Geburt bei ihr gewesen. Sie hatte sich alles sehr gut gemerkt für den Fall, dass Josie genau das hier zugestoßen und sie auf der Farm die Kinder bekommen hätte. Doch Josie hatte so lange Wehen gehabt, dass sie rechtzeitig das Krankenhaus erreicht hatten.


  „Ich sehe schon den Kopf”, erklärte Emma. „Noch einmal mit aller Kraft pressen, Gwen!”


  Tucker hatte Herzklopfen, während er von der Tür aus das Drama einer Geburt verfolgte. Er hatte die Geburt seines Sohnes verpasst, weil er an einem Fall arbeitete. Nichts Neues, hatte Denise hinterher gesagt.


  Seine überwältigende Freude über Chad und sein Stolz darauf, Vater zu sein, hatte die Ehe noch einmal gerettet, allerdings nur für kurze Zeit.


  Während er Gwen zusah und das Wunder sich vor seinen Augen vollzog, dachte er seltsamerweise an Emma. Er sah sie mit einem Kind


  … seinem Kind schwanger. Das Bild wurde er nicht einmal los, als Nathan sich neben ihn stellte und ebenfalls zusah.


  Es klopfte, und die Sanitäter kamen ins Haus, als Emma soeben das Kind auffing. „Ihr habt ein sehr hübsches Mädchen”, erklärte sie. Das Baby stieß den ersten Schrei aus, Ben küsste Gwen, und dann weinten beide. Nathan trat zu ihnen, und sie zogen ihn an sich, während Emma das Baby Gwen in die Arme legte.


  „Ich glaube, die brauchen uns gar nicht”, meinte einer der Sanitäter, griff dann aber doch ein.


  „Ich will nicht ins Krankenhaus”, wiederholte Gwen und betrachtete ihr Kind. „Muss ich denn?”


  Der Sanitäter wandte sich an Tucker. „Ich rufe im Krankenhaus an.”


  Er holte ein Handy hervor, während der zweite Sanitäter Gwen das Kind abnahm und es untersuchte.


  Der Druck in Tuckers Brust war so heftig, dass er sich abwenden lind in die Küche gehen musste. Wegen seiner Arbeit hatte er seinen Sohn verloren. Seine Frau hatte er verloren, weil er als Ehemann versagt hatte.


  Er war noch in der Vergangenheit gefangen, als Emma zu ihm kam. „Sie nennen die Kleine McKenna.”


  Er schwieg.


  „Ich würde ja bleiben und helfen, aber ich glaube, Gwen möchte mit Ben und Nathan allein sein.”


  „Mit ihr und dem Kind ist alles in Ordnung?”


  „Die Sanitäter haben sie untersucht und Rückfrage beim Arzt gehalten.


  Sie bringen Gwen nicht ins Krankenhaus.”


  Tucker strich sich durchs Haar. „Dann sollten wir von hier verschwinden.”


  Emma betrachtete ihn zwar eingehend, stellte jedoch keine Fragen.


  Dafür war er dankbar. Er konnte nicht über Chad sprechen. Nicht jetzt.


  Vielleicht nie.


  


  5. KAPITEL


  Richter Martin Peabody saß am Freitagvormittag in seiner schwarzen Robe hinter einem massiven Schreibtisch und betrachtete zuerst Steffie, die sich in Hannahs Armen wand, und dann Sammy, den Jackson Caldwell hielt.


  „Setzen Sie die beiden auf den Boden”, ordnete er an.


  Emma holte tief Atem. Seit Tagen war sie wegen dieser Anhörung aufgeregt. Sie saß mit Tucker auf der einen Seite des Raums, Mary Brimswell, Hannah und Jackson zwischen ihnen. Auf Anweisung des Richters hatten die beiden Anwälte nach den einführenden Vorträgen im Hintergrund Platz ge nommen.


  Sobald die Zwillinge auf dem teuren Perserteppich saßen, beruhigten sie sich und krabbelten so schnell wie möglich zu Emma. Sammy zog sich an ihren Hosenbeinen hoch und strahlte über seine Leistung. Steffie saß nur da und reckte die Ärmchen hoch.


  Richter Peabody sah genau zu. „Sie fühlen sich zu Ihnen hingezogen.”


  „Ja, Sir.” Emma hob Steffie auf den Schoß.


  Der Richter wandte sich an Mary Brimswell. „Verstehe, was Sie meinten.


  Miss Douglas mag die Kinder vergessen haben, die Kinder aber nicht sie.”


  Tucker räusperte sich. „Wie schon Miss Travis aufzeigte, verbrachte Emma mit den Zwillingen in der Tagesstätte viel Zeit, auch als sie noch nicht wusste, dass sie die Tante der beiden ist.”


  „Ich hörte, was Miss Travis sagte, Sheriff Malone, aber ich wollte es mit eigenen Augen sehen. Miss Douglas, sind Sie bereit, die Verantwortung für Ihre Nichte und Ihren Neffen zu übernehmen?”


  „Ja, Sir.”


  „Erklären Sie mir, Miss Douglas, wieso diese Kinder zu Ihnen gehören.”


  Dies war einer der wichtigsten Momente in ihrem Leben. „Sie gehören zu mir, Euer Ehren, weil ich sie und meine Schwester von ganzem Herzen liebe. Als sie mir ihre Schwangerschaft gestand, machte ich mir keine Illusionen, was es heißt, für ein Kind zu sorgen. Ich hatte schon für sie die Verantwortung übernommen, bevor meine Mutter starb. Ich half Josie während der Wehen und war bei der Geburt von Sammy und Steffie dabei.”


  Ganz natürlich streichelte sie Steffies Rücken.


  „Ich liebe die beiden seit ihrer Geburt, als wären sie meine Kinder. Mit einem Kind wäre Josie vielleicht fertig geworden. Dann hätte ich mich etwas zurückgezogen. Aber mit den Zwillingen brauchte sie mich voll und ganz, um sie zu versorgen und ihnen Liebe zukommen zu lassen. Und ich liebe die beiden, Euer Ehren. Bis Josie zurückkehrt …” Sie stockte.


  „Was ist, wenn Ihre Schwester nicht zurückkehrt, Miss Douglas?”


  Emma sah den Richter an. „Ich glaube fest daran, dass ihr nichts zugestoßen ist. Ich glaube, dass sie zurückkommen wird. Aber ich werde den Zwillingen alles geben, was sie brauchen - so lange es nötig ist.”


  Nachdem Richter Peabody in den Papieren auf seinem Schreibtisch geblättert hatte, wandte er sich erneut an Emma. „In kürzester Zeit hat Miss Brimswell etliche Leumundszeugnisse für Sie aufgetrieben. Von Tucker Malone, Dana McCormack, Gertrude Anderson, Cal Swenson, Gwenyth Crowe und auch von Hannah Caldwell. Für Mrs. Caldwell stellt das alles eine große Belastung dar, da sie laut Miss Brimswell sich selbst mit dem Gedanken trug, diese Kinder zu adoptieren.” Er nickte Hannah zu. „Daher bewundere ich Ihre Integrität in dieser Angelegenheit. Sie hätten das alles erschweren können.”


  „Ich möchte das Beste für Sammy und Steffie”, erwiderte Hannah. „Und wenn ich sie mit Emma sehe, weiß ich, dass dies das Beste ist.”


  Er nickte. „Nun gut, Miss Douglas, ich bin ein vorsichtiger Mann. Daher mache ich Folgendes. Ich übertrage Ihnen die Fürsorge für einen Zeitraum von drei Monaten beziehungsweise bis zur Rückkehr Ihrer Schwester. In diesem Zeitraum wird Miss Brimswell Sie gelegentlich besuchen. Falls Josie Douglas zurückkehrt oder nach Ablauf von neunzig Tagen werden Miss Brimswell und ich diesen Fall noch einmal aufrollen.” Er schloss die vor ihm liegende Akte. „Das ist es für heute. Wäre doch alles so einfach!”


  Tränen der Erleichterung stiegen Emma in die Augen. Mit Steffie in den Armen stand sie auf, während Sammy sich an ihr Bein klammerte.


  Hannah kam mühsam lächelnd zu ihr. „Kann ich Ihnen beim Anziehen der Kleinen helfen?”


  „Ja, sicher”, erwiderte sie. „Gleich da draußen steht ein Sofa.”


  Tucker, Jackson, Miss Brimswell und die Anwälte ließen Emma, Hannah und den Kindern den Vortritt.


  „Ich weiß, wie schwer das für Sie ist.” Emma setzte Steffie in die Kissen, Hannah platzierte Sammy daneben.


  Hannah nickte, während sie einen Schneeanzug öffnete. „Das ist es. Seit zwei Monaten träume ich davon, die Mutter dieser Kinder zu werden, aber


  … Ich möchte Ihnen etwas verraten. Jackson und ich erwarten ein Kind. Das weiß ich seit etwa einem Monat, aber ich wollte sicher sein, dass alles in Ordnung ist, bevor ich darüber sprach. Und ich bin nicht einfach schwanger, sondern bekomme Zwillinge!”


  Emma umarmte Hannah. „Das ist großartig. Ich freue mich ja so für Sie!


  Bestimmt wird es dadurch einfacher.”


  „Ja, schon, aber … Können wir die beiden besuchen? Wir können auch Babysitter spielen.”


  „Aber natürlich. Sie können uns jederzeit besuchen. Ich weiß nicht, wie lange ich bei Tucker bleibe, aber selbst wenn ich nach Cedarton zurückkehre, sind Sie mir jederzeit willkommen.”


  „Danke, vielen Dank. Und jetzt ziehen wir die beiden an. Sie werden bald nach Essen schreien.”


  Weil für die Zwillinge Kindersitze nötig waren, fuhr Jackson mit ihnen zu Tuckers Haus. Danach zog er sich jedoch mit Hannah zurück, damit die Zwillinge sich eingewöhnen konnten. Während Emma das Mittagessen für die Kinder zubereitete - Babynahrung mit dem restlichen Kartoffelpüree


  -brachte Tucker die Kindersitze in seinem Pick-up an.


  Als er in die Küche zurückkehrte, hatte Sammy sich Kartoffelpüree ins Haar geschmiert, und Steffie hatte den Saft von Roter Bete auf ihrem Lätzchen, den Händen und dem Tablett des Kinderstuhls verschüttet.


  Emma sah Tucker an, was er jetzt dachte. „Ich muss hinterher den Fußboden aufwischen. Wenn ich fortgehe, wirst du den saubersten Küchenboden von ganz Nebraska haben.”


  Er antwortete nicht, sondern holte aus dem Kühlschrank gebratenes Fleisch und Käse. „Du hast bestimmt noch nichts ge gessen.”


  „Ich nehme mir etwas, sobald ich mit den beiden fertig bin und ich sie zum Schlafen hinge legt habe.”


  „Ich kann genauso gut drei anstatt zwei Sandwichs machen”, bot er an.


  „Danke, sehr schön.”


  „Danach fahre ich ins Büro. Um das Abendessen brauchst du dich heute nicht zu kümmern. Ich komme erst spät.”


  In Tuckers Stimme schwang etwas mit, das Emmas Aufmerksamkeit erregte. Es war kein Ärger, auch keine Kälte, sondern … Sie konnte es nicht einordnen. Vielleicht lag es daran, dass die Kinder nun tatsächlich in seinem Haus waren.


  „Tucker, hast du etwas dagegen, wenn ich das Haus kindersicher mache?”


  „Kindersicher?”


  „Ja. Ich möchte Sammy und Steffie nicht ständig einschränken. Darum möchte ich umräumen und sichere Dinge wie Töpfe, Pfannen und Plastikbehälter nach unten stellen.”


  „Einverstanden. Wie du willst.”


  „Ich habe ein Gittertürchen, das ich am unteren Ende der Treppe befestigen kann, aber ich müsste auch im Wohnzimmer umräumen. Sie sollen nicht an deine CDs und Bänder herankommen.”


  „Ich bin mit allem einverstanden, Emma”, wiederholte er kurz angebunden.


  Steffie klopfte auf das Tablett, und Sammy machte es ihr nach. Die beiden imitierten einander häufig, und das bedeutete für gewöhnlich doppelte Probleme und doppelten Lärm, aber auch doppelte Liebe.


  „Schon gut, ich hole das Apfelmus”, erklärte Emma und bekam ein strahlendes Lächeln zu sehen.


  „Hast du auch alles, was du brauchst?” fragte Tucker, machte schnell drei Sandwichs und aß seines an der Theke stehend.


  „Ich glaube schon - Windeln, Essen, Milch. Tante Gertie hat angerufen, während du draußen warst. Ich soll mich bei ihr melden, falls ich etwas brauche. Hannah hat mir das gleiche Angebot gemacht.”


  Emma teilte das Apfelmus auf und brachte es den Zwillingen. Steffie hielt sie am Haar fest.


  „Heute muss ich auch baden, wenn ihr an der Reihe seid”, sagte Emma lachend, drückte Steffie einen KUSS auf die Nase und bot ihr auf dem Löffelchen Apfelmus an.


  Hinter sich hörte sie, wie Tucker eine Schublade öffnete und Alufolie abriss. „Ich nehme das andere Sandwich ins Büro mit.” Er zog die Jacke an und setzte den Hut auf.


  „Willst du nicht noch mehr?” fragte Emma, weil sie wusste, dass Tucker einen großen Appetit entwickelte.


  „Das reicht. Warte heute Abend nicht auf mich. Ich muss viel Schreibarbeit erledigen.”


  „Also gut, bis irgendwann.”


  Er verschwand in der Garage. Etwas störte ihn, doch Emma ahnte, dass er es ihr nicht verraten würde.


  Im Haus war es still, als Tucker um elf Uhr abends die Küche betrat. Die beiden Kinderstühle standen nebeneinander am Tisch. Emma hatte den Stuhl, der sonst diesen Platz einnahm, in die Ecke geschoben. Alles war blitzblank, auch der Fußboden.


  Tucker holte sich eine Dose Limonade aus dem Kühlschrank, entdeckte Babyfläschchen, Gläser mit Babynahrung und etliche kleine Schalen, die mit Frischhaltefolie abgedeckt waren. Die Limonadendose stand in der Tür ganz unten.


  Er öffnete die Dose, löste die Krawatte und knöpfte den Kragen auf.


  Am Durchgang zum Wohnzimmer blieb er stehen. Das Unterhaltungszentrum war umgeräumt worden. In den beiden untersten Regalen befanden sich jetzt Spielsachen. Auch der Zeitungsständer war leer. Die Zeitschriften stapelten sich ganz oben auf dem Bücherregal. Ein bunter Quilt lag auf der Rückenlehne des Sofas. Eine Windeltasche stand neben dem Sessel. Die Fernsteuerung war nirgendwo zu sehen.


  Vermutlich hatte Emma sie vor Sammy und Steffie versteckt.


  Das spielte keine Rolle, weil er für die Nachrichten ohnedies zu müde war. Er ging nach oben, blieb jedoch stehen, als er ein schönes Wiegenlied hörte. Der sanfte Klang zog ihn an. Die Tür stand halb offen. Emma saß im Schaukelstuhl, schwang langsam vor und zur ück und sang, während sie die Kinder beobachtete.


  Tucker schnürte sich die Kehle zu. Er war so rasch zur Arbeit gefahren, weil Emmas reizender Umgang mit Steffie und Sammy zu viel Aufruhr in seinem Herzen erzeugte. Er hatte gedacht, über Chad und Denise und seine Vaterrolle hinweg zu sein. Der Anblick von Emma mit den Zwillingen hatte jedoch all die Sehnsüchte wieder erweckt, die er verbannt hatte.


  Als er sich zurückziehen wollte, knarrte der Fußboden. Emma blickte hoch. „Hi”, sagte sie leise.


  Er betrat den Raum, obwohl er sich eigentlich in sein Zimmer flüchten wollte - vor Erinnerungen, Gefühlen und Sehnsüchten.


  „Es dauerte eine Weile, bis sie einschliefen”, flüsterte sie. „Heute gab es viel Aufregung - ein neues Haus, das sie erforschen mussten, und ein neues Zimmer.”


  Er betrachtete die Zwillinge und dachte daran, wie Chad im Schlaf ausgesehen hatte. „Ich will sie nicht wecken”, sagte er leise und trat auf den Korridor.


  Emma folgte ihm, lehnte die Tür an und strich das Haar aus dem Gesicht zurück. Tucker wusste, dass er sich zurückziehen sollte, doch sie hatte ihm gefehlt. Und er wollte ihr etwas sagen, das er in der Aufregung der letzten Tage vergessen hatte.


  „Auf Bens Ranch … großartig, wie gut du mit Gwen umge gangen bist. Du bist ruhig geblieben und ha st genau gewusst, was zu tun ist.”


  „Ich und ruhig? Ich habe am ganzen Körper gezittert. Aber Gwen wollte einfach nicht ins Krankenhaus, und dann ging es eben los. Als Josie im Kreißsaal lag, meinte der Arzt, es wäre am besten, der Natur ihren Lauf zu lassen. Ich hoffte, das würde auch bei Gwen klappen.”


  Tucker entdeckte etwas in ihrem Haar, strich darüber und lächelte. „Ich glaube, du schmückst dich noch immer mit Roter Bete.”


  Sie lachte. „Ich habe die beiden gebadet, aber noch nicht geduscht. Sie sollten zuerst einschlafen.”


  Denise hatte sich darüber beklagt, dass ihr keine Freizeit blieb, wenn er ständig weg war. Er hatte angenommen, das würde besonders bei Zwillingen gelten, doch Emma schien sich nicht zu ärgern. „Ich lasse meine Tür offen und horche, während du duschst. Sag mir nur Bescheid, wenn du fertig bist.”


  „Sehr gut, Tucker. Ich weiß nicht, wie lange sie jetzt schlafen werden.


  Hannah sagte, dass sie meistens nachts durchschlafen, aber die Umgebung ist fremd. Vielleicht wachen sie auf. Ich möchte nicht, dass sie sich fürchten.”


  „Solange du in ihrer Nähe bist, fürchten sie sich bestimmt nicht. Du gehst wunderbar mit ihnen um.”


  „So oft hast du mich nicht mit ihnen gesehen.”


  „Ich habe genug gesehen, um es zu beurteilen.” Sie war ihm so nahe, dass er leicht den Arm um sie legen konnte, um sie zu küssen. Doch seit ihr Gedächtnis zurückgekehrt war, hatte sich alles noch schwieriger gestaltet. Emma war jetzt eine selbstständige Frau und noch dazu Ersatzmutter.


  Er zügelte sein Verlangen und wich zurück. „Ich lese, bis du fertig bist.”


  Emma nickte und schenkte ihm ein Lächeln, das er am liebsten für immer aufbewahrt hätte. Danach verschwand sie in ihrem Zimmer.


  Er holte tief Atem und ging in sein Schlafzimmer.


  Als Emma eine halbe Stunde später leise anklopfte, blickte Tucker von einer Sportzeitschrift hoch. Er hatte Joggingshorts angezogen. Bevor Emma zu ihm gekommen war, hatte er nackt geschlafen. Seit sie hier war, trug er im Bett Shorts. Er setzte sich auf und konnte den Blick nicht von ihr wenden.


  Ihr Haar war weich und flaumig. Das weiße Flanellhemd und der Bademantel reichten bis zum Boden, schmiegten sich jedoch aufreizend um ihren Körper - ihre Brüste und die sanft gerundeten Hüften. Sie war barfuss und schien direkt seinem Traum entstiegen zu sein.


  Ihr Blick fiel auf seine Brust und das gekräuselte Haar, das sich über den Bauch tiefer zog, als wollte sie es berühren. Allein schon der Gedanke erregte ihn. Er stand auf und ging auf sie zu, obwohl er sie wegschicken sollte. Das konnte er jedoch nicht. Er brauchte sie mehr, als er überhaupt in Worte fassen konnte.


  Wie von unsichtbaren Schnüren gezogen kam sie ihm entge gen.


  „Emma”, warnte er und hoffte, sie würde sich umdrehen und weggehen.


  „Was ist, Tucker?”


  In diesem Moment verlor er die Beherrschung und den Verstand. Der Vorsatz, sein Leben leicht zu halten, löste sich in Luft auf. Er schob ihr eine Hand ins Haar, legte ihr die andere an die Taille und zog sie an sich.


  Jetzt wollte er nicht mehr denken, .sondern nur noch fühlen und sich längst vergessenen Empfindungen hingeben.


  Emma passte perfekt zu ihm, ihre Lippen zu den seinen, ihre Sanftheit zu seiner Härte, ihre Unschuld zu seiner Erfahrung. Mochte sie auch unerfahren sein, verströmte sie doch eine Leidenschaft, die ihn immer wieder überraschte und ihm bewies, dass Erfahrung wertlos war angesichts wahren Verlangens.


  Stöhnend zog er sie zum Bett, sank mit ihr darauf und küsste sie immer wieder. Sie war der Schlüssel zu allem, was er in sich verschlossen hatte.


  Als sie mit den Fingern durch sein Brusthaar strich, schob er ihr den Bademantel von den Schultern. Sie half ihm, und endlich öffnete er die drei kleinen Knöpfe an der Vorderseite des Nachthemds und streichelte ihre seidige Haut.


  Im nächsten Augenblick ertönte ein klagender Schrei. Eines der Kinder war aufgewacht.


  Emma zog sich wie benommen zurück, als wüsste sie gar nicht, wo sie war. Dann wurde sie rot, setzte sich auf das Bett und wandte sich ab. „Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. So etwas habe ich noch nie gemacht.”


  „Noch nie?” fragte er rau.


  Sie tastete nach den Knöpfen am Nachthemd und griff nach dem Bademantel.


  Er reichte ihr den Mantel. „Ich hätte dich nicht so bedrängen dürfen.”


  „Du hast mich nicht bedrängt. Ich …”


  Das Weinen wurde lauter.


  „Ich muss zu Steffie, damit sie nach Möglichkeit Sammy nicht aufweckt.” Emma wich seinem Blick noch immer aus, als sie zur Tür ging.


  


  „Ich weiß, dass du zeitig aufstehen musst. Ich sorge dafür, dass die beiden so leise wie möglich sind. Gute Nacht, Tucker.”


  Die Tür schloss sich.


  Tucker fluchte vor sich hin. Was war ihm bloß eingefallen? Er musste sich von Emma fern halten. Am besten arbeitete er so lange, bis er zu müde war, um an ihre Küsse zu denken. Sobald er ihre Schwester fand, kehrte Emma nach Cedarton zurück. Dann lief sein Leben wieder normal weiter.


  Am Freitagmorgen schien die Sonne hell, als Emma die Kinder zu sich in die Küche holte. Sie spielten zufrieden mit Töpfen, Pfannen und Plastikbehältern, warfen mit ihnen um sich, knabberten daran und erforschten die einzelnen Formen. Emma konnte weitgehend ungestört Wäsche sortieren. Bevor Tucker heimkam, musste sie alles wieder aufräumen.


  Sie hatte von Tucker in der letzten Woche nicht viel gesehen. Er war morgens zeitig aus dem Haus gegangen und abends sehr spät heimgekommen. Am letzten Freitag hatte sie sich offenbar gewaltig blamiert. Nie zuvor war sie in einer Lage gewesen, in der Gefühle und Verlangen sie zu einem Mann ins Bett getrieben hatten. Noch nie vor Tucker hatte sie sich nach der Liebe eines Mannes gesehnt. Da er sich von ihr fern hielt, wollte er es offenbar nicht noch einmal darauf ankommen lassen.


  Sie war froh, als es an der Haustür schellte. Die Zwillinge lenkten sie zwar ab, aber sie dachte trotzdem ständig an Tucker.


  Als sie öffnete, stand Cal vor ihr. Er war stets ein guter Freund gewesen. Am Telefon hatte sie ihm berichtet, wie die Anhörung ausgegangen war, und er hatte sich für sie gefreut und versprochen, auf die Farm aufzupassen.


  Jetzt winkte sie ihn ins Haus.


  „Ich freue mich, dass du hier bist. Du hast mir gefehlt.”


  „Wie konnte ich dir fehlen, wenn du nicht einmal gewusst hast, dass es mich gibt?”


  Sie versetzte ihm spielerisch einen Schlag auf den Arm. „Du weißt schon, was ich meine. Sammy und Steffie sind in der Küche. Ich habe heute Morgen Apfelmuffins gemacht. Möchtest du welche?”


  Er öffnete den roten gefütterten Parka. „Ich wollte nicht nur nach dir sehen, sondern dich auch zum Mittagessen ausführen.”


  „Mit Sammy und Steffie?”


  „Sicher. Wir sorgen im Diner für ordentlich Betrieb.”


  Sie sah auf die Uhr. Die Zeit war ihr davongelaufen. Es war schon fast Mittag. „Ich könnte ihr Essen aufwärmen und es mitnehmen. Vielleicht können wir sie mit Pommes frites beschäftigen. Ich brauche aber ungefähr eine Viertelstunde, um eine saubere Bluse anzuziehen und mich zu schminken.”


  „Macht nichts. Ich spiele so lange mit den beiden. Lass dir ruhig Zeit.”


  Als Emma vor dem niedrigen Gitter stand, mit dem sie die Küchentür gesichert hatte, schüttelte sie fassungslos den Kopf über die Unordnung.


  Auf dem Tisch lag ein Stapel ungefalteter sauberer Wäsche, und die ganze Küche sah aus, als hätte ein Tornado hindurchgefegt. Zwei kleine Tornados! Doch am Nachmittag hatte sie noch genug Zeit zum Aufräumen, bevor Tucker heimkam.


  Cal schob sie zur Treppe. „Vorwärts. Du sollst das alles für eine Weile vergessen.”


  


  „Weißt du, was für ein guter Freund du bist?” fragte sie ernsthaft.


  Er lächelte warmherzig. „Ich kann es mir vorstellen.”


  Während Emma nach oben ging, dachte sie darüber nach, wie sehr sie Cal mochte. Trotzdem hatte er bei ihr keine Emp findungen ausgelöst wie Tucker. Bei ihm hatte sie nie Herzklopfen bekommen. Sie waren von Anfang an gute Freunde gewesen, und so würde es immer bleiben.


  Tucker war klar, dass es für ihn ungewöhnlich war, mitten am Tag nach Hause zu kommen. Doch seit dem Montagabend hatte er Emma nicht wieder gesehen, und er wollte sich davon überzeugen, dass alles in Ordnung war.


  Am Dienstag und am Mittwoch hatte er nur vom Büro aus angerufen, um zu sagen, dass er nicht zum Abendessen heimkam. Sie hatten sehr höflich miteinander gesprochen, doch dabei konnte man erfrieren. Es störte ihn, wie er auf sie und die Kinder reagierte. Er wurde einfach nicht damit fertig.


  Emma war tüchtig, aber Zwillinge machten auch viel Arbeit. Er wollte sich davon überzeugen, dass Emma sich nicht zu viel zumutete. Notfalls wollte er ihr helfen.


  Er schloss die Waffe im Handschuhfach des Streifenwagens ein und betrat das Haus durch die Vordertür anstatt durch die Garage. Zu seiner Überraschung brauchte er seinen Schlüssel. Noch mehr überraschte es ihn, dass im Haus nichts zu hören war. Spielzeug lag im Wohnzimmer auf dem Boden, aber die Treppe war nicht durch ein Gitter gesichert. Dann entdeckte er das Gitter am Durchgang zur Küche … und den Zustand der Küche. Er stieg über das Gitter und stolperte beinahe über einen Lastwagen aus Plastik. Fluchend betrachtete er die saubere Wäsche auf dem Tisch und rief nach Emma.


  Sie antwortete nicht. Auf der anderen Seite der Küche stieg er über ein zweites Gitter und sah in der Waschküche nach. Auch da war sie nicht. Er warf einen Blick in die Garage, doch der Pick-up stand noch da.


  Besorgt ging er nach oben und rief nach Emma. In den Schlafzimmern war keine Spur von ihr und den Kindern zu finden.


  Er zwang sich zur Ruhe und rief Gertie in der Kinderkrippe an, doch sie wusste nichts von Emma. Nun schon sehr besorgt, erkundigte Tucker sich bei Gwen Crowe und Dana McCormack. Auch die beiden hatten keine Ahnung, wo Emma sein könnte.


  Panik stieg in ihm hoch, als er wieder zum Telefon griff. Womöglich hatte Emma erneut das Gedächt nis verloren und wusste nicht, wer und wo sie war. Vielleicht irrte sie mit den Kindern herum.


  Er war der Sheriff vom Cedar County und hatte ein ganzes Büro zu seiner Verfügung. Er würde Emma schon finden - und zwar bald.


  


  6. KAPITEL


  Tucker suchte eine halbe Stunde später auf den Straßen von Storkville nach einer rothaarigen Frau mit Zwillingen, als er eine Meldung erhielt.


  Einer der Hilfssheriffs hatte sie in Vern’s Diner entdeckt.


  Vern’s Diner? Was machte sie dort mit den Kindern?


  In Rekordzeit erreichte er den Diner und trat ein. Hilfssheriff Ed Barnes wartete auf ihn und zeigte in die hintere Ecke. „Dort ist sie. Ich wollte einen Kaffee trinken und sah sie.”


  Tucker entdeckte Emma an einem Tisch mit zwei Kindersitzen. Und Cal Swenson war bei ihr. Was wollte sie denn von dem Kerl?


  Als er fluchte, betrachtete Ed ihn fragend. „Soll ich bleiben?”


  Tucker kam sich albern vor. Er hatte praktisch eine Fahndung nach Emma angekurbelt, während sie bloß hier aß. „Nein”, erwiderte er gereizt.


  Der Hilfssheriff sah ihn amüsiert an. „Ich sage am besten Bescheid, dass wir sie gefunden haben.”


  „Ja”, murmelte Tucker, ging zu dem Tisch und wusste nicht, was er sagen sollte.


  Emma und Cal lachten. Steffie hatte ein Pommes frites in Ketchup getaucht und bestrich sich damit das Gesicht. Sie sah aus, als hätte sie einen roten Schnurrbart. Zärtlich beugte Emma sich zu der Kleinen und wischte das Ketchup mit ihrer Serviette weg. Cal sah für Tuckers Geschmack viel zu begeistert zu.


  Emma blickte überrascht hoch. „Tucker, was machst du denn hier?”


  „Genau das wollte ich dich fragen. Ich war zu Hause. Es sieht aus, als hätten die Vandalen dort gewütet, und von dir und den Kindern gab es keine Spur.”


  „Ich dachte, sie könnte mal Abwechslung brauchen”, erklärte Cal.


  „Außerdem haben wir uns vie l zu erzählen.”


  Es ärgerte Tucker, dass sich der Mann auch noch als Emmas Beschützer aufspielte. „Ich dachte schon, du hättest wieder das Gedächtnis verloren und würdest herumirren.”


  „Tut mir Leid”, entschuldigte sie sich verlegen. „Ich habe nicht damit gerechnet, dass du tagsüber heimkommen könntest. Ich habe nicht mit dir gerechnet.”


  Nein, natürlich nicht. Schließlich hatte er sie wie die Pest ge mieden, und er hatte kein Recht, sie wie ein eifersüchtiger Verehrer zur Rede zu stellen. Seit Emma in sein Leben getreten war, erkannte er sich selbst nicht wieder.


  „Bist du heimgekommen, weil es Neuigkeiten über Josie gibt?” fragte sie hoffnungsvoll.


  „Nein, bisher nicht. Das bedeutet wahrscheinlich, dass sie nicht gefunden werden will.”


  Emma war sichtlich enttäuscht. „Wieso bist du dann heimgekommen?”


  „Ich wollte sehen, ob mit dir alles in Ordnung ist”, gestand er.


  „Wie Sie sehen, geht es ihr gut”, sagte Cal. „Wir unterhalten uns großartig, und ich bringe Emma auch sicher nach Hause.”


  Emma runzelte über Cals geradezu feindseligen Ton die Stirn und wandte sich an Tucker. „Möchtest du dich zu uns setzen?”


  Das kam gar nicht in Frage. Er wäre das fünfte Rad am Wagen gewesen. „Nein, danke. Ich habe mit der Suche schon genug Zeit verloren.


  Hinterlasse bitte beim nächsten Mal eine Nachricht.”


  Sie sah ihn ruhig an. „Das hätte ich auch getan, hätte ich angenommen, dass es dir wichtig ist.”


  Das hatte er verdient. Es war besser, er stellte jetzt gleich vor Cal Swenson etwas klar. „Es ist mir wichtig, Emma. Du bist mir wichtig.”


  Anders wäre es ihm allerdings lieber gewesen. „Jetzt muss ich weiter.


  Wir sehen uns heute Abend.”


  „Tatsächlich?” Offenbar dachte sie daran, dass sie ihn zwei Abende gar nicht gesehen hatte.


  „Ja, ich komme zum Essen nach Hause.”


  Mit Herzklopfen sah Emma ihm nach und fragte sich, was das alles zu bedeuten hatte.


  Cal gab Sammy noch ein Pommes frites von seinem Teller. „Was läuft zwischen dir und dem Sheriff?”


  Emma wurde rot und griff nach dem Rest ihres Sandwichs. Sie wusste doch selbst nicht, was da lief. Wie sollte sie Cal also etwas erklären? „Er fühlt sich für mich verantwortlich. Seit ich überfallen wurde, wacht er über mich.”


  „Ich hatte eher den Eindruck”, meinte Cal, „als würde es ihm nicht passen, dass ich hier mit dir sitze.”


  „Ich glaube nicht, dass es mit dir zu tun hatte. Er machte sich nur Sorgen.”


  „Emma, es hatte eindeutig mit mir zu tun. Er sieht in mir einen Rivalen.”


  „Das ist lächerlich. Ich habe ihm gesagt, dass wir zwei nur Freunde sind.”


  „Das heißt aber nicht, dass er dir glaubt. Außerdem könnte er annehmen, dass ich mir mehr als Freundschaft wünsche, selbst wenn du das nicht willst.”


  „Wir sind aber doch nur Freunde, oder, Cal?”


  „Als ich dich kennen lernte, wollte ich mehr. Dann wurde mir aber klar, dass ich nicht sesshaft sein möchte. Doch genau das brauchst du.”


  Sie war damals zum selben Schluss gekommen. „Ich schätze deine Freundschaft, Cal.”


  „Und ich die deine”, erwiderte er lächelnd. „Aber merke dir meine Worte, Emma. Tucker Malone will von dir mehr als Freundschaft.”


  Wenn das stimmte, verbarg er es gut. Sie ihrerseits wünschte sich mehr von Tucker, machte sich jedoch keine Hoffnungen. Seufzend versuchte sie, den aufregenden Sheriff zu vergessen. „Wie wäre es, wenn wir uns einen Eisbecher teilen?”


  „Du wechselst das Thema”, hielt Cal ihr vor. „Aber diesmal lasse ich es dir durchgehen. Also, ein Eisbecher.”


  Irgendwie schaffte Emma es, das Abendessen auf den Tisch zu bringen, als die Zwillinge lautstark danach verlangten. Sammy hämmerte gerade auf sein Tablett, als Tucker hereinkam.


  „Fang schon an”, sagte sie. „Ich esse, während ich die beiden füttere.”


  Tucker hängte Hut und Jacke auf. „Ich ziehe mich nur um und komme in fünf Minuten herunter.”


  Tatsächlich kam Tucker kurz darauf in einem schwarzen T-Shirt und einer Jogginghose wieder. Emma richtete den Blick auf den Hosenbund, widmete sich aber rasch wieder Sammy und gab ihm einen Löffel Mohren.


  Tucker setzte sich neben Steffie. „Dein Essen wird kalt, wenn du beide fütterst.”


  Zu Emmas größtem Erstaunen griff Tucker nach dem kleinen Löffel und fütterte Steffie wie ein Profi. Offenbar hatte er das schon früher gemacht.


  


  Endlich waren die Zwillinge befriedigt, und während sie sich selbst an zerkrümelten Plätzchen bedienten, vollendeten Tucker und Emma ihr Essen.


  „Tut mir Leid, dass du dich heute um mich gesorgt hast”, sagte sie schließlich.


  „Ich hätte nicht gleich das Schlimmste annehmen sollen. Ich hatte einfach nicht damit gerechnet, dass du mit Cal ausgehen könntest.”


  „Es war keine Verabredung, Tucker.”


  „Nein?”


  „Nein!”


  Er wich ihrem Blick aus. „Ihr seid im selben Alter, kommt aus derselben Stadt und kennt euch schon lang. Du hast dich offenbar gut unterhalten, und er mag die Zwillinge.”


  „Tucker, ich habe dir schon gesagt, dass wir nur Freunde sind.”


  Tucker griff nach der Kaffeetasse und nahm einen Schluck. „Bist du oft ausgegangen?”


  „Nein”, erwiderte sie und wurde rot. „Dazu hatte ich keine Zeit. Ich musste arbeiten oder mich um Josie beziehungsweise die Zwillinge kümmern.”


  „Du verdienst aber Vergnügen, Emma, und ein eigenes Leben.”


  „Jetzt habe ich mein eigenes Leben, und es ist voll Liebe. Ich bin wirklich nicht oft mit Männern ausgegangen, aber ich möchte das auch gar nicht, nur um mich zu unterhalten. Ich möchte mit jemandem zusammen sein, den ich mag und an dem mir etwas liegt … und bei dem eine Beziehung länger als eine Nacht dauern kann.”


  „Wegen dieser Sache in meinem Zimmer …” begann er unbehaglich.


  Sie wartete.


  „Ich wollte nicht deine Lage ausnutzen.”


  „Das hast du auch nicht getan. Ich wusste genau, was ich tue.”


  Er stellte hastig die Tasse weg. „Und was hast du getan?”


  „Das Gleiche wie du. Wir wollten diese Anziehung näher erforschen, die seit dem ersten Zusammentreffen zwischen uns besteht.”


  „So könnte man das ausdrücken.” Er sah sie durchdringend an. „Du hast aber eben gesagt, dass du dir mehr als eine Nacht wünschst. Suche das nicht bei mir, Emma. Ich sagte dir schon, dass ich nicht zum Ehemann und Vater geeignet bin.” Er stand auf. „Ich bin im Arbeitszimmer, falls du etwas brauchst.”


  Er zog sich so rasch zurück, als müsste er seine Worte beweisen - Emma und vor allem sich selbst.


  Tucker arbeitete eine Stunde, lehnte sich schließlich zurück und rollte die Schultern. Er hatte die Suche nach Josie Douglas verstärkt und hoffte, bald einen Hinweis zu erhalten. Bisher hatte er Emma über etwas noch nicht unterrichtet. Das konnte er jetzt nachholen.


  Als er die Tür des Arbeitszimmers öffnete, hörte er kein Geräusch aus dem Wohnzimmer. Doch auf halbem Weg in den ersten Stock vernahm er Kichern und Lachen aus dem Bad. Von der Tür aus sah er zu, wie Emma neben der im Boden versenkten Wanne kniete und versuchte, Sammy und Steffie zu baden.


  Er trat ein. Emma hatte die Ärmel der Bluse zwar hochgerollt, doch die Kinder hatten so gespritzt, dass sie völlig nass war und sich der BH unter dem Stoff abzeichnete.


  Tucker hätte sich zurückgezogen, hätte sie nicht lächelnd hochgeblickt.


  


  „Es wäre viel einfacher, würde ich zu den beiden in die Wanne steigen.”


  Er müsste lächeln. „Brauchst du Hilfe?”


  „Sicher. Zwei glitschige Babys sind für eine Person zu viel.”


  Trotzdem war sie in den letzten Tagen gut mit ihnen zurecht gekommen.


  Tucker griff nach einem grünen Badetuch, legte es auf den Wannenrand, hob Sammy aus dem Wasser und hüllte ihn in das Tuch. Danach trocknete er Sammys Haar mit einem kleineren Handtuch und machte ein Spiel daraus. Der Junge quietschte, kicherte und strampelte, bis Tucker ihn mitsamt dem Handtuch hochhob und an die Brust drückte.


  Emma verfuhr genauso mit Steffie. „Die beiden haben so feines Haar, dass es schon trocken ist, bevor ich sie ins Bett lege.”


  „Wie sieht das Ritual aus?” erkundigte er sich, weil er wusste, dass jedes Kind eines hatte.


  „Zuerst schließe ich die Tür, damit sie nicht entkommen können.”


  Er lächelte, während Sammy sich an seine Schulter lehnte.


  „Dann spielen wir auf dem Fußboden auf einem Quilt eine Zeit lang mit Bauklötzen. Ich wiege die beiden abwechselnd und gebe ihnen dann einen Gutenachtkuss. Es ist nicht kompliziert.”


  Tucker stand mit Sammy auf. „Ich helfe dir, den kleinen Kerl anzuziehen. Wahrscheinlich schläft er schon ein, bevor ihr zu den Bauklötzen kommt.”


  „Sie haben heute Nachmittag ihr Nickerchen verpasst. Nachdem Cal uns heimbrachte, spielte er noch mit ihnen.”


  Tucker stellte sich gar nicht gern vor, dass Cal Swenson mit den Kindern spielte. Er hatte es genossen, Steffie zu füttern, und jetzt war es schön, Sammy auf den Armen zu halten. Bevor er von Erinnerungen an seinen Verlust überwältigt wurde, brachte er Sammy ins Kinderzimmer, griff nach dem Schlafanzug auf dem Wickeltisch und zog ihn mühelos dem Baby an.


  Als Emma Steffie auf den Quilt setzte, sagte er: „Ich wollte dich um eine Liste von Josies Freunden bitten. In dieser Richtung haben wir noch nicht nachgeforscht.” Nach kurzem Überlegen erwiderte Emma: „Sie verlor den Kontakt zu ihren Schulfreunden, und im letzten Jahr waren wir beide voll mit den Zwillingen beschäftigt.”


  „Du kennst keine Namen?”


  Emma schüttelte den Kopf. „Erst jetzt wird mir bewusst, wie isoliert wir gelebt haben. Vielleicht hat das Josie vertrieben. Ich hätte ihr vorschlagen sollen, in Klubs einzutreten und etwas mit Leuten ihres Alters zu unternehmen.”


  „Sie ist allerdings diejenige, die schwanger wurde, Emma.”


  „Ja, ich weiß.”


  Tucker brachte Sammy zur Decke und kniete sich neben Emma. Jetzt waren sie einander sehr nahe. Die Anziehungskraft hatte nicht nachgelassen, nur weil Tucker sich das wünschte. Er richtete den Blick auf ihre Brüste unter der nassen Bluse und dann wieder auf ihr Gesicht.


  Diesmal zog Emma sich zurück, wandte sich ab und strich behutsam durch Steffies Haar. „Vielen Dank für die Hilfe, Tucker.”


  Offenbar hatte sie sich seine Erklärung vorhin zu Herzen ge nommen.


  Er stand auf und sagte sich, dass es so richtig war.


  Als er hinausgehen wollte, hielt sie ihn zurück. „Kaum zu glauben, dass am Donnerstag schon Thanksgiving ist. Tante Gertie hat mich gefragt, ob wir mit ihr und ihrer Familie essen wollen. Möchtest du?”


  Seit er in Storkville lebte, hatte Gertie ihn jedes Jahr eingeladen, doch er hatte stets abgelehnt. Feiertage wollte er vergessen und nicht genießen.


  Dieses Jahr war es jedoch wegen Emma und der Kinder vielleicht anders. „Wieso nicht? Was ist mit dir?”


  „Ich würde gern hingehen. Bisher habe ich Thanksgiving noch nie mit anderen gefeiert. Ich war nur mit Josie und dann auch mit den Kindern zusammen. Cal war bei uns, wenn er sich gerade in der Gegend aufhielt. In diesem Jahr hat er schon etwas vor.”


  „Dann sag Gertie, dass sie Gäste hat.”


  „Ich wollte dich noch etwas fragen.”


  Er blickte auf sie hinunter.


  „Hast du etwas dagegen, wenn ich für die Kinder eine verspätete Geburtstagsparty veranstalte? Ich möchte nicht, dass ihr erstes Jahr ohne Feier endet.”


  Er hatte auf den Geburtsurkunden gesehen, dass sie am 29. Oktober zur Welt gekommen waren. „Wann denn?”


  „Nun, Jackson und Hannah sind an diesem Wochenende nicht da, wären aber gern dabei. Unter der Woche wäre es für Gwen und Ben wegen Nathan und der Schule nicht gut. Und ich möchte, dass alle kommen. Wie wäre es mit dem Tag nach Thanksgiving? Ich wollte auch Tante Gertie, Dana, Quentin McCormack und Penny Sue einladen. Und natürlich Cal.”


  Natürlich Cal. „Haben wir denn dafür genug Platz?” fragte Tucker knapp.


  „Sicher. Es dauert wahrscheinlich nicht lange. Es gibt auch nicht viel, nur Eiscreme, Torte und Kartoffelchips. Das wird bestimmt ein Vergnügen.”


  Vergnügen hatte in Tuckers Leben schon lange keinen Platz mehr. Er dachte daran, das Haus mit Luftballons zu schmücken und Geschenke für die Kinder zu kaufen. Die Idee gefiel ihm immer besser. „Also gut, am Freitag nach Thanksgiving. Gib mir eine Liste von allem, was du brauchst. Ich erledige das.”


  „Nein, das mache ich. Es geht um meine Nichte und meinen Neffen, und ich habe jetzt auch ein Scheckbuch.”


  In diesem Punkt gab sie bestimmt nicht nach. „Ich mache dir einen Vorschlag. Du kümmerst dich um das Essen, ich sorge für die Dekoration und Überraschungen. Was hältst du davon?”


  „Was verstehst du unter Überraschungen?” erkundigte sie sich vorsichtig.


  „Wird nicht erklärt. Jede Party braucht Überraschungen.”


  Lachend gab sie nach. „Einverstanden.”


  Tucker warf noch einen Blick auf die Zwillinge. „Gute Nacht, Steffie, gute Nacht, Sammy. Bis morgen früh”, sagte er zu Emma und verließ den Raum.


  Auf dem Korridor merkte er, wie gut er sich fühlte. Ob er es wollte oder nicht - Emma veränderte sein Leben. Wieso sollte er das nicht genießen?


  Am Tag nach Thanksgiving erhielt Tucker im Büro den Anruf, auf den er gewartet hatte. Der Butler war wieder auf dem Besitz der McCormacks.


  Tucker verlor keine Zeit und verabredete sich mit Mr. Harriman in einer halben Stunde.


  Er hatte gemischte Gefühle, wenn es um den Vater der Zwillinge ging, doch der Mann wusste vielleicht, wo Josie sich aufhielt. Vor allem um Emmas willen wollte er ihre Schwester finden.


  Tucker verbrachte eine Stunde mit dem Butler. Hinterher hatte er mehr Fragen als Antworten. Er fuhr noch ins Chez Stark, wo er mit dem Oberkellner und einer Kellnerin sprach, und rief in Jackson Caldwells Büro an. Jackson war jedoch voll mit Patienten beschäftigt, und Tucker kündigte an, abends mit ihm zu sprechen.


  Nach einem Besuch im General Store war der Streifenwagen mit Heliumballons angefüllt. Tucker fuhr zum Büro zurück. Er hatte schon früher Spielzeug für Sammy und Steffie besorgt, außerdem Pappteller, Servietten und Becher, damit nach der Party nicht so viel zu tun war.


  Während Tucker am Schreibtisch ein Sandwich aß, dachte er über das gestrige Abendessen bei Gertie nach. Thanksgiving hatte ihn …


  aufgewühlt. Das Essen war ausgezeichnet gewesen, und die Ratespiele hinterher hatten Spaß gemacht. Trotzdem war er nicht zur Ruhe gekommen. Er hatte sich wie ein Teil einer großen Familie gefühlt und doch gewusst, dass er nicht dazugehörte. Er hatte Emma erklärt, kein Familienmensch zu sein, und das stimmte auch. Beim ersten Versuch hatte er total versagt.


  Ein Anruf lenkte ihn ab. Es gab eine Spur im Fall Josie Douglas.


  Gestern hatte sie in Kearney in Nebraska einen Strafzettel wegen Falschparkens erhalten. Kearney war nur vier Stunden entfernt. Endlich ein Anhaltspunkt. Er hatte Josie aufgespürt. Das Problem war nur, dass er nicht wusste, ob sie sich in Kearney aufhielt oder nur durchgefahren war. Anstatt Emmas Hoffnungen zu wecken, wollte er zuerst die örtliche Polizei informieren und in den Motels nachfragen.


  An diesem Abend versammelten sich alle um sieben Uhr in Tuckers Haus, um den Geburtstag der Zwillinge zu feiern. Dana und Quentin brachten Danas drei Jahre alte Drillinge mit.


  Offenbar betrachteten sie Quentin schon als ihren Dad, obwohl er Dana erst im Oktober geheiratet hatte.


  Gwens neugeborenes Kind, Nathan und die fünf Kleinen hielten die Erwachsenen auf Trab. Es wurde viel gelacht. Alle kümmerten sich um das Essen und wischten verschütteten Saft und Tortenguss auf, der auf dem Fußboden gelandet war.


  Emma und Tucker halfen den Zwillingen, die Geschenke zu öffnen, während sich die anderen weiterhin unterhielten und aßen. Emma saß neben Tucker auf dem Sofa. Ihre Schultern berührten sich, als Sammy sich an eine Giraffe aus Frotteestoff klammerte, die Tucker ihm gekauft hatte, und Steffie auf einer bunten Rassel herumkaute. Außerdem hatte Tucker den beiden Schaukelpferde geschenkt, ein blaues und ein rosa. Darauf konnten sie reiten, wenn sie älter waren.


  Emma beugte sich zu ihm, damit er sie trotz des Lärms verstand. „Vielen Dank für diesen besonderen Abend.”


  „Ich habe doch gar nichts gemacht”, wehrte er ab.


  „Oh doch. Du hast mir bei der Organisation geholfen und dich bei der Dekoration und der Auswahl des Spielzeugs sehr angestrengt. Ich bin froh, dass Hannah und Dana Kameras bei sich haben. Wir bekommen sicher viele Fotos.”


  „Du brauchst eine Videokamera”, bemerkte er.


  „Ist in diesem Jahr nicht drin”, erwiderte sie lachend.


  Vielleicht legte er sich eine Videokamera zu, behauptete, sich schon immer eine gewünscht zu haben, und machte Aufnahmen, die Emma dann für immer verwahren konnte. Jetzt wünschte er sich Aufnahmen von Chad, um ihn noch einmal zu sehen und seine Stimme zu hören und …


  Tucker verbannte diese Gedanken und ging in die Küche, um noch ein Stück Torte zu holen.


  


  Jackson stand an der Kaffeekanne. „Weshalb wollten Sie mich sprechen?” fragte er.


  „Ich habe heute interessante Informationen erhalten.”


  „Worüber?”


  Tucker redete nicht lange um den heißen Brei herum. „Mr. Harriman erzählte mir, dass Josie Douglas auf dem Besitz der McCormacks auf Partys arbeitete. Sie sprang auch gelegentlich für Hausmädchen ein.”


  „Kannte Quentin sie?” fragte Jackson.


  „Bis er vor kurzem heiratete, hielt er sich meistens in seinem Büro auf und sah sie daher nie im Haus.”


  „Verstehe.”


  Tucker holte ein Foto von Josie aus der Hemdtasche. „Haben Sie Josie sicher nie gesehen?”


  Jackson betrachtete das Foto erneut. „Nein, nie. Das sagte ich doch schon.”


  „Ich weiß, aber ich habe noch etwas von Harriman erfahren.”


  „Und was?” fragte Jackson verwirrt.


  „Er meinte, Josie Douglas hätte Ihren Vater gut gekannt.”


  „Was verstehen Sie unter gut gekannt?” fragte Jackson vorsichtig.


  „Bei mehr als einer Party auf dem Besitz sah der Butler, wie die beiden sich in einer stillen Ecke umarmten und küssten.”


  „Das ist doch ein Scherz!”


  „Nein, kein Scherz, Jackson. Ich halte es durchaus für möglich, dass Ihr Vater auch Sammys und Steffies Vater war.”


  „Jackson Caldwell senior ist… war der Vater der Zwillinge?” fragte Emma erstaunt. Sie stand im Durchgang. „Wie lange weißt du das schon?”


  „Ich weiß es nicht, aber ich füge ein Steinchen zum anderen”, antwortete Tucker und wünschte sich, mit Jackson im Freien gesprochen zu haben.


  „Warum hast du mir das nicht erzählt?” fragte sie vorwurfs voll.


  „Ich wollte zuerst mit Jackson sprechen.”


  Jackson brach sein Schweigen. „Ich kann Ihnen nicht helfen, weil ich nichts darüber weiß. Wenn aber Ihre Vermutung stimmt, sind Sammy und Steffie …”


  „Ihre Halbgeschwister”, bestätigte Tucker. „Das wissen wir allerdings erst mit Sicherheit, wenn wir Josie finden. Der Oberkellner und eine Kellnerin im Chez Stark sahen die beiden mehrmals im privaten Hinterzimmer des Restaurants. Ich habe mich außerdem im Motel am Stadtrand erkundigt. Der Besitzer erkannte die beiden. Ihr Vater gab ihm viel Geld, damit er es wieder vergisst. Da Ihr Vater aber nicht mehr lebt, fühlte der Mann sich nicht an sein Versprechen gebunden. Er sah in den Unterlagen nach. Das Rendezvous fand neun Monate vor der Geburt der Zwillinge statt.”


  „Das glaube ich nicht”, sagte Emma. „Josie und Jackson Caldwell senior? Was fand er an einer dermaßen jungen Frau?”


  Tucker räusperte sich. Er kannte den Ruf des älteren Caldwell, wollte jedoch nicht, dass Emma etwas erfuhr. „Ältere Männer sehen sich manchmal als … als Beschützer junger Frauen.”


  „Beschützer?” fragte Emma. „Tucker, hast du noch mehr über Josie herausgefunden, das ich nicht weiß?”


  „Josie bekam gestern in Kearney einen Strafzettel für Falschparken”, gestand er.


  


  „Wieso hast du mir das nicht gesagt? Das ist die erste greifbare Spur von ihr!”


  Genau diese falschen Hoffnungen hatte er vermeiden wollen. „Das stimmt nicht, Emma. Und darum geht es. Ich habe sonst nichts in der Hand. Ich habe mich mit der örtlichen Polizei und den Motels in der Gegend in Verbindung gesetzt. Du warst mit der heutigen Party voll und ganz beschäftigt.”


  „Hör zu, Tucker. Du magst älter sein als ich, aber das bedeutet nicht, dass du auch besser bist. Ich brauche deinen Schutz nicht. Wenn du etwas über meine Schwester erfährst, will ich es wissen.”


  Jackson betrachtete sie beide interessiert.


  „Es handelt sich um eine laufende Untersuchung”, wehrte Tucker in dienstlichem Ton ab. „Du gehörst zwar zu den Betroffenen, Emma, aber ich entscheide, was ich dir mitteile und was nicht.”


  „Ich verstehe”, sagte sie. „Du willst mich zwar schützen, aber ich bin bloß eine Einwohnerin von Storkville, die nur informiert wird, wenn du es für richtig hältst. Tucker, ich dachte, wir wären schon weiter und hätten es bis zu einem gewissen Vertrauen gebracht.”


  Die Stille in der Küche wurde unterbrochen, als Gertie mit Steffie auf den Armen im Durchgang erschien. „Die Kleine hier will ins Bett, und einige eurer Gäste möchten gehen.”


  Emma nahm ihr das Kind ab. „Ich bringe sie nach oben.”


  „Hannah hat Sammy”, fügte Gertie hinzu. „Bestimmt hilft sie gern.”


  Emma nickte.


  Tucker wollte nicht, dass Emma jetzt wegging. Sie sollte nicht glauben, dass er sie nur als Einwohnerin von Storkville betrachtete. Doch als was sah er sie?


  Darauf musste er bald eine Antwort finden, sonst steckte er in größeren Schwierigkeiten als Josie Douglas.


  


  7. KAPITEL


  Als Sammy und Steffie am Samstagmorgen erwachten, zog Emma sich soeben an. Sie hatte wenig geschlafen und über den Streit mit Tucker gestern Abend nachgedacht. Ihr war klar, dass sie zu heftig reagiert hatte. Keinesfalls hätte sie diese Be merkung machen sollen, dass er älter war. Darin war er emp findlich.


  Er hatte es jedoch so hingestellt, als wäre sie eine Fremde, die sich in seinem Haus aufhielt. Das hatte sie verletzt, weil er für sie viel mehr geworden war. Sie mussten miteinander reden, vielleicht nach dem Frühstück.


  Doch als sie zu Sammy und Steffie eilte, sah sie, dass Tuckers Schlafzimmertür offen war. Und während sie die Zwillinge anzog, hörte sie von unten kein Geräusch. Sobald sie die Kinder in der Küche mittels der Gitter gesichert hatte, entdeckte sie die Nachricht auf dem Tisch.


  Emma, heute arbeite ich im Secondhandladen auf der Main Street.


  Die Frauen der Hilfssheriffs wollen ihn noch vor Weihnachten eröffnen und brauchen Hilfe beim. Anstreichen. Am späten Nachmittag sollte ich daheim sein. Tucker Emma hatte in der Zeitung über dieses Projekt gelesen. Die Frauen der Hilfssheriffs wollten die Einwohner von Storkville mit guter und preiswerter Kleidung versorgen, vor allem mit Kindersachen. Trotzdem war Emma enttäuscht, dass sie Tucker den ganzen Tag nicht sehen würde.


  Sie hatte auch gehofft, er würde eine Zeit lang auf die Kinder aufpassen, damit sie arbeiten konnte. Sie brauchte das Geld. Zum Glück kam Geld dafür herein, dass sie Websites auf den neuesten Stand brachte. Sie hatte allerdings auch Verträge für zehn neue Websites.


  Ihre Kunden hatten viel Verständnis gezeigt, als sie die Verzögerung in den letzten zwei Monaten erklärte, doch nun gab es keine Ausreden mehr.


  Vielleicht konnte Tante Gertie sich um die Kinder kümmern.


  Tante Gertie freute sich über Emmas Anruf und kam auf ihrem motorisierten Einkaufswagen zu ihr. Dann scheuchte sie Emma in Tuckers Arbeitszimmer.


  Emma arbeitete drei Stunden. Danach fuhr sie mit Tuckers Pick-up zum Secondhandshop und nahm eine Dose Plätzchen mit, die von der gestrigen Party übrig geblieben waren.


  Als sie die Glastüren öffnete und den leeren Laden betrat, roch es nach frischer Farbe. Sie erkannte Earl Grimes’ Frau Betty und Barry Sancheks Frau Camille. Sie bauten soeben ein Regal zusammen. Tucker hob gerade einen Lappen auf.


  Emma begrüßte die Frauen und ging zu Tucker. Er trug eine alte, an mehreren Stellen zerrissene Jeans und ein blaues T-Shirt, das mit Farbe bespritzt war. Emmas Herz schlug schneller, weil er so gut aussah.


  Er lächelte ihr nicht zu.


  „Hi”, sagte sie hastig. „Tante Gertie kümmert sich um die Zwillinge.


  Ich habe dir etwas zu essen gebracht.”


  „Wir hatten schon Mittagspause. Ich stelle die Plätzchen auf den Kaffeetisch.” Er wollte weggehen, doch sie hielt ihn zurück.


  „Es tut mir Leid, wie ich mich gestern Abend verhalten habe. Manchmal weiß ich nicht mehr, was zwischen uns persönlich ist und was mit deinem Beruf zu tun hat.”


  Er stellte die Dose mit den Plätzchen weg. „Die Grenzen verwischen sich.”


  „Tucker, was ich darüber sagte, dass du älter bist … Ich war durcheinander. Ich wollte dich nicht kritisieren.”


  „Ich war wegen meines Alters nie empfindlich, bis du aufgetaucht bist”, erwiderte er.


  „Was hat das mit mir zu tun?”


  Er betrachtete sie unverwandt. „Weil meine Gedanken über dich unpassend sind. Du bist jung und unschuldig und …”


  Frustriert fiel sie ihm ins Wort. „Ich bin fünfundzwanzig, Tucker, alt genug, um zu wissen, wer ich bin und was ich tue. Ich bin schon lange selbstständig. Vielleicht wollte ich eine Prinzessin in einem Turm sein, aber ich war nie eine. Ich habe mich stets der Realität gestellt und mache das noch immer. Benutze das also nicht als Ausrede, wenn du mir nicht näher kommen willst. Ich finde, siebenunddreißig ist das ideale Alter für einen Mann, um …” Sie unterbrach sich.


  „Um was?” fragte er amüsiert.


  „Um zu tun, was immer er will”, beendete sie verlegen den Satz.


  Er strich sich durchs Haar. „Du erstaunst mich immer wieder.”


  „Ich finde das gut”, entgegnete sie.


  „Du hast Recht”, bestätigte er lachend. „Das Leben wurde allmählich langweilig, bevor du hier aufgetauc ht bist.”


  Endlich lächelte sie und wollte ihm schon erklären, was er mit ihrem Leben angestellt hatte, als Camille Sanchek zu ihnen kam. „Betty und ich haben uns gefragt, ob Sie bei der Einrichtung des Secondhandladens helfen möchten.”


  „Sicher, sehr gern”, erwiderte Emma.


  „Hast du nicht schon genug mit den Zwillingen zu tun?” wandte Tucker ein.


  Er wollte sie schon wieder beschützen, doch das gefiel ihr an ihm. Und schlagartig wurde ihr eines klar. Sie liebte Tucker Malone.


  „Emma?” fragte Camille.


  Emma versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. „Tut mir Leid. Was sagten Sie?”


  „Ich habe gefragt, ob die Arbeit zu viel wäre. Sie müssen uns nicht helfen.”


  Emma holte tief Atem. „Ich würde es aber gern tun. Die Menschen in dieser Stadt waren sehr gut zu mir und den Kindern. Was soll ich machen?”


  „Jemand müsste die Kleidungsstücke durchsehen, bevor wir sie herbringen.”


  „Ach, das ist einfach. Das mache ich, während die Kinder spielen.


  Bringen Sie einfach alles zu mir.”


  „Einverstanden, Tucker?” fragte Camille.


  „Aber ja. In der Garage ist genug Platz.”


  „Das ist sehr gut. Wenn wir den Laden noch vor Weihnachten eröffnen, werden sich alle freuen. Übrigens, alle unsere Bekannten, die zu Weihnachten einen Baum aufstellen, kommen jedes Jahr am Sonntag nach Thanksgiving zu uns auf die Farm und suchen sich einen Baum aus. Es gibt heiße Schokolade, Plätzchen und eine Fahrt mit einem Pferdewagen. Wollen Sie auch kommen?”


  


  Emma wandte sich an Tucker. „Stellst du einen Baum auf?”


  „Eigentlich nicht, aber in diesem Jahr sind die Zwillinge hier.


  Möchtest du?” wollte er wissen.


  Sie nickte.


  Camille lächelte. „Dann erwarten wir euch beide. Es wird bestimmt lustig.”


  „Ich muss nur jemanden finden, der auf die Kinder aufpasst”, meinte Emma.


  „Ich wette, Hannah macht das liebend gern.”


  In diesem Moment fühlte Emma sich Tucker näher als je zuvor. Es war sicher für sie beide gut, morgen etwas gemeinsam zu unternehmen.


  Vielleicht erfuhr sie bei der Gelegenheit, was er für sie empfand.


  Der Winter hielt in diesem Jahr in Storkville frühzeitig Einzug. Die Luft war kalt, obwohl die Sonne zwischen den Wolken auftauchte. Tucker und Emma waren mit einem Pferdewagen zu einem Tannenwald gefahren und hatten sich einen Baum aus gesucht. Auf der Rückfahrt auf dem voll besetzten Wagen stießen sie immer wieder gegeneinander.


  „Frierst du?” fragte Tucker und hoffte, die Kälte würde sein Verlangen dämpfen.


  „Gar nicht”, erwiderte sie. „Trotzdem freue ich mich schon auf das Feuer.”


  Er lachte. Barry hatte ein Feuer im Freien entfacht.


  Als sie hinter dem Stall anhielten, half Tucker Emma vom Wagen.


  Sie gingen zu dem Scheiterhaufen am Rand des teilweise zugefrorenen Teichs. Andere Familien stiegen auf den Wagen, um zu den Bäumen zu fahren. Die Gruppe, die Tucker und Emma begleitet hatte, ging ins Haus.


  Die Tannen rauschten leise im Wind, während Tucker und Emma das Feuer betrachteten.


  „Am nächsten Freitagabend findet das monatliche Pokerspiel bei mir statt”, sagte Tucker. „Ich sage den Jungs, dass sie wegen der Zwillinge nicht rauchen können.”


  „Wird ihnen das nicht schwer fallen?”


  „Schon möglich, aber ich besorge dafür mehr Essen. Dann fällt es ihnen nicht so auf.”


  Emma lachte. „Ich bereite einen Imbiss vor. Das ist besser als Kartoffelchips.”


  „Das musst du nicht machen.”


  „Ich will es aber, Tucker.”


  Emma war die großzügigste Frau, die er jemals kennen gelernt hatte.


  Sogar jetzt begehrte er sie. Um sich abzulenken, sagte er: „Wenn du heute Abend arbeiten willst, kann ich auf


  die Kinder aufpassen.”


  „Das wäre mir eine große Hilfe. Gestern habe ich durch Tante Gertie viel geschafft, aber ich würde gern zwei Websites abschließen.”


  „Hast du Computerkurse besucht?”


  „Nein, ich habe mir alles selbst beigebracht. Nach dem Abschluss der High School verkaufte ich Computer in einem Laden in der Stadt. Dafür durfte ich einen der neuen Computer daheim ausprobieren und erhielt auch Lehrbücher. Es machte mir Spaß, Websites zu entwickeln. Im Lauf der Zeit entstand große Nachfrage, und bald hatte ich eine Reihe von Klienten und arbeitete von zu Hause aus.”


  Lange blickten sie schweigend ins Feuer. Dann fragte Tucker: „Woran denkst du?”


  „An dich und mich”, antwortete sie, ohne zu zögern. „Ich verstehe nicht, wieso du findest, dass wir so unterschiedlich sind. Wir kommen gut miteinander aus.”


  Ihre Ehrlichkeit überraschte ihn. „Das hat nicht nur mit dem Alter, sondern vor allem mit der Erfahrung zu tun. Als verdeckter Ermittler habe ich Dinge gesehen, die du nicht kennst und die du dir wahrscheinlich nicht einmal vorstellen kannst. Das hat mich verändert.


  Du willst es nicht glauben, aber du bist tatsächlich unschuldig. Du hattest nie etwas mit der dunklen Seite der Menschen zu tun.”


  Sie wandte den Blick nicht vom Feuer. „Ist dir noch nie in den Sinn gekommen, dass ich nicht länger unschuldig sein möchte?”


  Er legte ihr die Hände auf die Schultern. „Ach, Emma, du würdest die Flucht ergreifen, könntest du meine dunkle Seite sehen.”


  Sie strich über seine Wange. „Ich könnte mich gar nicht vor dir fürchten.”


  Ihr Vertrauen war zu viel für ihn. Das verdiente er nicht. Er verdiente Emma nicht. Doch er sehnte sich nach ihrem Vertrauen so sehr wie nach ihr. Heftig zog er sie an sich und eroberte ihre Lippen, und sie reagierte heftig, kam ihm entgegen, schob die Hände in sein Haar und klammerte sich an ihn, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.


  Nicht einmal die Kälte dämpfte sein Verlangen. Die Leidenschaft war stärker.


  „Wollen wir hineingehen?” fragte er schließlich heiser.


  Emma nickte bloß.


  Der Nachmittag verstrich rasch. Emma unterhielt sich mit den Hilfssheriffs und deren Frauen sowie Freunden der Sancheks. Dabei sah sie jedoch ständig Tucker an. Während sie heiße Schokolade trank, wünschte sie sich, er würde sie wieder küssen. Bei diesem letzten K uss hatte er nicht von einem Fehler gesprochen. Wenigstens heute zog er sich nicht von ihr zurück.


  Als sie schließlich in Tuckers Haus zurückkehrten, war es schon vier Uhr. Jackson und Hannah saßen mit den Zwillingen im Wohnzimmer auf dem Fußboden. Jackson brachte Sammy gerade zum Lachen. Hannah fragte: „Habt ihr euch gut unterhalten?”


  „Es war großartig”, erwiderte Emma und kam zu ihnen auf den Fußboden, während Tucker sich aufs Sofa setzte. Sie beobachtete Jackson und Sammy und fragte sich, was geschehen würde, falls Jackson Caldwell senior tatsächlich der Vater der Kinder gewesen war.


  „Emma”, sagte Jackson, als hätte er ihre Gedanken erraten, „Hannah und ich wissen, dass Sie viel durchgemacht haben. Machen Sie sich jetzt keine Sorgen, wir könnten Ihnen die Kinder wegnehmen. Selbst wenn mein Vater ihr Vater gewesen sein sollte, gehören die beiden zu Ihnen. Wir möchten nur engen Kontakt halten.”


  „Sicher, gern. Jackson, vielen Dank, dass Sie das sagen. Ich habe mir tatsächlich Gedanken gemacht.”


  „Das vermutete Hannah.” Während Sammy zu einem Ball krabbelte, stand Jackson auf. „Wir sollten heimfahren. Es war ein schöner Nachmittag. Wann immer Sie einen Babysitter brauchen, rufen Sie uns an.”


  Tucker passte auf die Kinder auf, während Emma mit Hannah und Jackson zur Tür ging. Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, zog Sammy sich soeben am Sessel auf die Beine und sah dann Tucker an.


  


  Tucker lächelte dem Kleinen zu und winkte. „Komm, Sammy, du schaffst es. Versuch es doch.”


  In den letzten zwei Wochen hatte Sammy sich von einem Möbelstück zum nächsten getastet, ohne dabei selbstständig zu ge hen. Jetzt sah er Tucker an und marschierte mit einem kurzen fröhlichen Quietschen auf ihn los. Drei Schritte, und er landete in Tuckers Armen. Emma traten Tränen in die Augen und sie erwartete, Tucker würde lächeln. Er sah jedoch gequält drein.


  Sie setzte sich zu ihm aufs Sofa. Nachdem er Sammy ge lobt hatte, bemerkte sie: „Du hast mir nicht erzählt, ob du jemals verheiratet warst.”


  Sammy wand sich in Tuckers Armen. Er setzte den Kleinen auf den Fußboden, und Sammy krabbelte zu seiner Schwester.


  „Ich war verheiratet, aber es hat nicht geklappt.”


  „In deiner Zeit als Polizist in Chicago?”


  Er nickte.


  „Hat es wegen deiner Arbeit nicht geklappt?”


  „Deshalb und aus anderen Gründen.”


  „Aber du willst nicht darüber reden.”


  „Nein.”


  Jetzt zog er sich wieder von ihr zurück. Vielleicht hing es mit seiner Ehe zusammen. Wann würde er ihr genug vertrauen, um ihr alles zu erzählen?


  Am nächsten Vormittag fiel es Tucker schwer, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Ständig dachte er daran, wie er Emma gestern beim Scheiterhaufen geküsst hatte. Und er hörte noch Sammys begeisterte Rufe nach den ersten Schritten.


  Trotzdem verglich er Gertie Andersens Aussage nach dem Überfall auf Emma mit den Angaben der Lehrerin der High School. Das letzte Opfer hatte gesehen, dass unter dem Nylonstrumpf ein kurzer Pferdeschwanz hervorragte. Und Gertie hatte die Gürtelschnalle des Räubers beschrieben. Sie stellte einen silbernen Hirschkopf dar.


  Tucker lehnte sich zurück. So eine Schnalle hatte er vor kur zem gesehen, wusste aber nicht mehr, wo das gewesen war.


  Plötzlich erinnerte er sich. Pferdeschwanz und Gürtelschnalle. Das reichte. Mit etwas Glück saß Emmas Räuber noch vor Sonnenuntergang hinter Gittern.


  Nachdem Emma die Zwillinge zu Bett gebracht hatte, ging sie nach unten und blieb vor dem Telefon im Wohnzimmer stehen. Sie machte sich Sorgen. Tucker war nicht zum Essen gekommen und hatte sich auch nicht gemeldet. Ob sie im Büro anrufen sollte?


  Sie ging in die Küche und öffnete die Schublade mit dem Te lefonbuch, als sie einen Wagen in der Einfahrt hörte, doch das Garagentor öffnete sich nicht. Vom Wohnzimmer aus sah sie Tucker mit Barry Sanchek zum Haus kommen. Tucker trug den Arm in einer Schlinge!


  Emma stand schon da, als sich die Tür öffnete.


  Tucker war blass. Barry hielt eine Tüte aus dem Drugstore in der Hand und wirkte besorgt.


  „Was ist passiert?” fragte Emma.


  „Wir haben deinen Räuber geschnappt”, sagte Tucker leise und setzte sich im Wohnzimmer sehr vorsichtig in einen Sessel.


  Sie wandte sich an Barry.


  „Der Sheriff erinnerte sich daran, dass der Mann, den wir letzte Woche vom Red Ball heimbrachten, eine Gürtelschnalle hatte, wie Gertie Anderson sie beschrieben hatte. Und einen Pferdeschwanz, den das zweite Opfer erwähnte. Der Richter stellte einen Haftbefehl aus. Im Haus des Mannes fanden wir Ihr Notizbuch und das Portemonnaie des zweiten Opfers. Er war nicht da. Seine Frau sagte, er wäre wieder im Red Ball.


  Tucker fuhr hin, während wir das Haus durchsuchten.”


  „Tucker war allein?”


  „Er ist der Sheriff, Miss Douglas, und kann machen, was er will. Der Verdächtige hat sich gewehrt, und Tucker musste ihn überwältigen, aber der Mann hat ihn mit einem Stuhl an der Schulter getroffen.”


  Sie kniete sich neben den Sessel. „Wie geht es dir?”


  „Reg dich nicht auf, Emma. Morgen ist alles wieder in Ordnung.”


  Emma wandte sich an Barry. „Stimmt das?”


  „Der Arzt im Krankenhaus meinte, dass er einige Tage Schmerzen haben wird. Und er soll nicht Auto fahren.”


  „Und ob ich fahren werde”, murmelte Tucker.


  Barry hielt die Tüte hoch. „Der Arzt hat nichts dagegen, wenn er keine Tabletten nimmt und stumm leiden will. Er soll aber dieses Zeug hier nehmen. Es hilft gegen die Schwellung und die Entzündung.”


  „Ich kümmere mich darum”, versicherte Emma.


  Tucker warf ihr einen finsteren Blick zu, nahm den Hut ab und legte ihn auf den Tisch. Danach streifte er die Jacke ab, die über seinen Schultern hing, und stand auf. „Ich gehe nach oben. Morgen ist wieder alles in Ordnung.”


  „Hast du etwas gegessen?” fragte Emma.


  Er war schon zur Treppe unterwegs. „Ich brauche nichts, Emma.”


  „Ach, Tucker …” begann Barry zögernd. „Der Arzt sagte, dass Sie die Tabletten nach dem Essen einnehmen müssen.”


  Tucker strich sich über die Stirn. „Sanchek, wollte ich eine Krankenschwester haben, hätte ich mir eine mit nach Hause genommen.”


  Barry warf Emma einen hilflosen Blick zu.


  Emma nahm dem Hilfssheriff die Tüte aus der Hand. „Ich kümmere mich um ihn, ob er will oder nicht.”


  Während Tucker nach oben ging, lächelte Barry. „Das habe ich gehofft. Ich bin nur froh, dass ich das nicht übernehmen muss.”


  Emma sorgte sich um Tucker, wusste aber, dass er sic h gegen sie genau wie gegen Barry wehren würde. Darum ging sie in die Küche, machte ein Sandwich, füllte ein Glas mit Milch und brachte alles mit den Tabletten nach oben. Weil sie die Hände voll hatte, klopfte sie nicht, sondern stieß die Tür mit dem Fuß auf. Tucker saß auf dem Bett und versuchte, das Hemd auszuziehen. Sie sah ihm an, dass es nicht einfach war.


  Emma stellte das Tablett auf den Tisch. Sie hatte nicht vergessen, was sich in diesem Raum abgespielt hatte. „Lässt du dir von mir helfen?”


  Die Schlinge lag neben ihm auf dem Bett. „Leider habe ich keine andere Wahl.”


  Er hatte das Hemd geöffnet und aus der Hose gezogen. Vorsichtig schob Emma es ihm über den unverletzten und dann über den schmerzenden Arm. Danach hängte sie ihm die Schlinge wieder um den Hals.


  Als ihre Hand über die unverletzte Schulter strich, blickte er hoch. „Ich komme jetzt zurecht.”


  Ohne sich um den Einwand zu kümmern, griff sie nach der Schlinge.


  Da er sich gleichzeitig bewegte, berührte sie seinen Bauch.


  


  „Emma, falls du Jungfrau bleiben willst, solltest du dich sehr schnell zurückziehen.”


  Betroffen ließ sie die Schlinge los. „Vielleicht ist es nicht das Wichtigste, Jungfrau zu bleiben.”


  Er schloss die Augen. „Du bist manchmal sehr anstrengend.”


  „Du aber auch. Wenn du das Sandwich isst und die Tabletten nimmst, lasse ich dich allein und sehe nur gelegentlich nach dir.”


  „Ich habe keine Gehirnerschütterung, sondern nur eine angeknackste Schulter.”


  „Du brauchst einen Eisbeutel, und einer reicht nicht für die ganze Nacht. Hör auf, dich gegen mich zu wehren, Tucker. Das bringt dir nichts.”


  Er seufzte. „Du könntest bei mir schlafen. Dann wärst du hier, falls ich etwas brauche.”


  „Einverstanden.”


  Er öffnete die Augen und lächelte. „Du würdest es wirklich machen?”


  „Alles, was für dich gut ist, Tucker.”


  Er sah weg und griff nach dem Sandwich. Nachdem er die Hälfte gegessen hatte, nahm er die Tablette. „Es fällt mir schwer, Hilfe zu akzeptieren.”


  „Das merke ich, aber du hast mir auch geholfen. Jetzt möchte ich dir etwas davon zurückgeben.”


  „Ich könnte Hilfe bei den Stiefeln brauchen”, gestand er. „Und gegen einen Eisbeutel hätte ich auch nichts einzuwenden.”


  Emma lächelte und drückte ihm einen K uss auf die Wange. „Lauf mir nicht weg. Ich bin gleich mit dem Eisbeutel wieder hier.”


  Sie fühlte seine n Blick im Rücken, als sie zur Tür ging und hoffte, dass ihre Gefühle nicht einseitig waren. Vielleicht war auch Tucker ein wenig in sie verliebt.


  Am Mittwoch faltete Emma frisch gewaschene Wäsche zusammen, während die Kinder ein Nickerchen machten. Nachdem sie die Handtücher in den Schrank gelegt hatte, wollte sie Jeans und Socken in Tuckers Zimmer bringen. Sie war froh, dass seine Schulter gut heilte. Er mochte die Hilfe nicht, hatte sie jedoch endlich akzeptiert.


  Die Jeans befanden sich in der untersten Schublade der Kommode, die T-Shirts in der Lade darüber, und die Socken lagen noch eine Etage höher, füllten aber nicht den ganzen Platz aus. Auf der rechten Seite lag ein Bild in einem Holzrahmen.


  Ein kleiner Junge mit dunklem Haar und dunklen Augen war darauf zu sehen. Er mochte ungefähr drei Jahre alt sein, und sein Lächeln erinnerte sie an Tucker.


  War das sein Junge?


  Ob Tucker ihr etwas über ihn erzählte, wenn sie ihn fragte?


  Vielleicht war es noch zu früh. Es war besser, Tucker erfuhr nicht, dass sie das Bild gesehen hatte.


  Sie legte die Kleidungsstücke auf das Bett. Wenn Tucker ihr alles erzählte, hieß das, dass er sie in sein Leben aufnahm. Sie wohnte in seinem Haus, wollte jedoch zu ihm gehören - als Liebe seines Lebens.


  Ob Träume wahr wurden?


  


  8. KAPITEL


  Man hörte das Video der Kinder aus dem Wohnzimmer bis in die Küche, während Tucker die drei Buben in seiner Hand betrachtete. Er sah die vier Männer am Tisch an. Earl Grimes schob sich gerade eine Mini-Pizza in den Mund, anstatt auf einer Zigarre herumzukauen. Barry Sanchek tat sich Geflügelsalat auf einen Kräcker. Ihm war sofort aufgefallen, dass sich die Qualität des Essens beträchtlich verbessert hatte.


  Stan Coniff sah allerdings drein, als hielte er es ohne Nikotin nicht mehr lange aus. Er klopfte mit den Fingern auf den Tisch. Als Kettenraucher pokerte er sonst nur rauchend. Und Ed Barnes sah immer wieder zum Wohnzimmer, als würde ihn die fröhliche Musik für die Kinder ärgern. Sie pokerten schon seit einer Stunde und konnten nicht ignorieren, dass eine Frau und zwei Kinder nebenan ihr Spiel störten.


  Tuckers Schulter ging es schon besser, aber das war nicht sein altes Leben.


  Seit Emma aufgetaucht war, hatte sich alles verändert.


  Stan stand plötzlich auf. „Ich gehe für eine Zigarette hinaus.”


  „Geht nicht”, wehrte Tucker ab. „Ich erhöhe um zwei Dollar.”


  Stan seufzte. „Na endlich.”


  Sammy tappte in die Küche und kam zu Tucker.


  Emma holte ihn rasch ein. „Tut mir Leid, er ist mir entwischt. Braucht ihr Nachschub?”


  Frau und Kinder passten nicht zu einem Pokerspiel. Tucker schüttelte den Kopf. „Nein, danke.” Steffie krabbelte hinter Emma in die Küche und zog sich strahlend an Tucker hoch.


  „Gehen die zwei bald schlafen?” fragte Ed.


  Emma warf Tucker einen fragenden Blick zu. „Es ist doch schon so weit, oder?” fragte Tucker, weil er wusste, dass Ed sich über die Störung ärgerte. Heute sollten die Männer unter sich sein.


  „Ich gebe ihnen noch eine Kleinigkeit zu essen und bringe sie nach oben.”


  Emma holte zwei Fläschchen aus dem Kühlschrank und öffnete ein Päckchen Zwieback, doch die Männer warteten so lange, bis sie wieder weg war.


  „Ich bringe Steffie hinauf und hole dann Sammy. Das geht ganz schnell.”


  Als sie sich nach dem Mädchen bückte, fing Tucker den Duft ihres Parfüms auf, warf einen Blick auf ihren entzückenden Po und hätte sie am liebsten auf seinen Schoß ge zogen. Er verlor den Verstand! Während eines Pokerspiels dachte er an Küsse!


  „Ich rauche jetzt eine”, sagte Stan.


  „Will noch jemand ein Bier?” fragte Barry und ging zum Kühlschrank.


  Als Emma den Jungen ho lte, in die Runde lächelte und ging, wirkten alle erleichtert. Doch eine Viertelstunde später hörte man von oben Weinen.


  Offenbar wollte eines der Kinder nicht schlafen.


  Dann fingen beide zu schreien an.


  Die Männer versuchten zu spielen, blickten aber immer wieder zur Decke.


  Earl fragte schließlich: „Wie lange bleibt sie noch hier?”


  „Bis wir ihre Schwester finden”, erklärte Tucker. Damit war das Thema erledigt.


  Auch als alles still wurde, scherzten die Männer nicht wie üblich. Sie spielten auch nicht mit der üblichen Begeisterung, und gegen zehn Uhr zogen sie sich mit Ausreden zurück.


  Barry ging als Letzter. „Nehmen Sie es nicht persönlich, Tucker”, sagte er an der Tür. „Die Jungs haben sich immer auf den Abend bei Ihnen gefreut, weil Sie ein richtiger Junggeselle waren. Aber wir finden Josie Douglas schon. Vielleicht ist beim nächsten Mal wieder alles normal.”


  Normal…


  Tucker sah sich in der Küche um. Saubere Fläschchen standen auf der Theke, Lätzchen lagen daneben. Er fand nichts mehr in den Schränken.


  Am Kühlschrank lehnte ein Kindergitter. Im Wohnzimmer war Spielzeug auf dem Fußboden verstreut, und auf dem Sofa lagen drei Stapel Kleidung, die Emma für den Secondhandshop sortierte.


  Als er das restliche Essen wegräumte, hörte er Emmas Schritte. In Nachthemd und Bademantel kam sie in die Küche. Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Ein Anblick, der ihm den Schlaf rauben würde.


  „Tut mir Leid, dass ich die Kinder nicht früher beruhigen konnte. Sie wollten hier unten mitmachen.”


  „Dabei war heute nicht viel los”, murmelte er.


  „Stimmte etwas mit dem Essen oder dem Bier nicht?”


  „Damit hatte es nichts zu tun.” Er versuchte, nicht ihre Brüs te und die weiche Haut am Hals zu betrachten.


  „Wo lag dann das Problem?”


  „Emma, ein Männerabend sollte ein Männerabend sein. Die Jungs waren hier, um keine Kinder und Frauen zu sehen. Mein Haus war immer ein … ein sicherer Hafen, nur heute Abend nicht. Das ist nicht mehr mein Leben.”


  Ihr Schweigen verriet, dass er zu ehrlich gewesen war. „Wie war dein Leben, Tucker, als du hier noch allein warst?” fragte sie.


  „Ruhig.”


  „Verstehe. Dir ist Ruhe lieber als das Lachen von Kindern oder die Unterhaltung mit einem anderen Menschen.”


  „Emma, hör zu …”


  „Ich habe dir zugehört, Tucker. Du ziehst Einsamkeit einem richtigen Leben vor. Kinder und Verantwortung lehnst du ab. Doch darum geht es im Leben.”


  Emma und die Kinder im Haus zu haben und zu wissen, dass sie nie zu ihm gehören würden, erinnerte ihn an alles, was er verloren hatte. Der alte Zorn stieg erneut an die Oberfläche. „Sag du mir nichts über meine Verantwortung. Darüber weiß ich besser Bescheid als die meisten Menschen.”


  „Und woher, Tucker? Hat es vielleicht etwas mit dem Foto des kleinen Jungen in der Kommode zu tun?”


  Sekundenlang herrschte unheilschwangere Stille. „Hast du herumgeschnüffelt?” fragte er grimmig.


  „Nein, ich habe mich um die Socken gekümmert, damit du das nicht machen musst.”


  „Du hättest es dir nicht ansehen und auch nicht danach fragen sollen.”


  Sie kam einen Schritt näher. „Warum nicht, Tucker? Mir liegt etwas an dir. Ich möchte wissen, wer du bist und wer du warst, aber du sprichst nicht darüber. Warum redest du nie über deine Ehe?”


  „Weil es nichts zu sagen gibt.”


  „Was ist geschehen, Tucker?” fragte sie leise.


  „Wenn du es unbedingt wissen willst, erzähle ich es dir. Ich habe meinen Sohn und meine Frau verloren, und ich will nie wieder für Menschen so viel empfinden!” Jetzt konnte er seinen Schmerz nicht länger verbergen.


  


  „Was heißt, du hast sie verloren?”


  Ohne daran zu denken, dass er noch nie mit jemandem darüber gesproche n hatte, fuhr er fort: „Denise hasste meine Arbeit als verdeckter Ermittler, aber ich hielt diese Arbeit für nötig. Ich sagte mir, mein Vater wäre stolz auf mich gewesen.”


  Er schüttelte den Kopf, weil er wusste, dass er sich etwas vorgemacht hatte.


  „Nach Chads Geburt lief unsere Ehe besser. Dann musste ich aber wieder tagelang ohne Unterbrechung arbeiten. Wir redeten kaum noch miteinander.


  Bei einem meiner letzten Einsätze meldete ich mich nicht wie sonst bei Denise. Ich konnte es nicht. Wir warteten darauf, zuschlagen zu können.


  Sie hinterließ für mich eine Nachricht, die mich aber nicht erreichte. Chad war krank geworden.”


  Er stockte.


  „Sie brachte ihn mitten in der Nacht ins Krankenhaus.


  Hirnhautentzündung. Als ich endlich die Nachricht erhielt und im Krankenhaus eintraf, war er schon tot. Gestorben mit drei Jahren, weil mir die Arbeit mehr bedeutete als meine Ehe. Ich war nicht da, als meine Familie mich brauchte. Denise gab mir die Schuld … und ich mir auch.


  Unsere Ehe hat das nicht überstanden.”


  „Tucker …”


  „Ich will kein Mitleid, Emma. Du hast mich nach meiner Ehe und dem Bild gefragt. Jetzt weißt du Bescheid. Ich fahre jetzt weg und räume hinterher hier auf.”


  Er griff nach Jacke und Hut und ging, bevor sie etwas sagen konnte. Er wollte nicht, dass sie ihn so hart verurteilte wie er sich selbst. Er musste weg von Emma und den schlafenden Zwillingen.


  Im Lauf der Jahre war ihm bewusst geworden, was er verlo ren hatte. Und diesen Schmerz wollte er nie wieder erdulden.


  Am nächsten Tag sorgte Emma sich um Tucker, während sie sich um die Zwillinge kümmerte, am Computer arbeitete und dann das Abendessen vorbereitete. Letzte Nacht war er gegen zwei Uhr heimgekommen. Am Morgen war er bereits um sechs Uhr wieder weggefahren. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, wenn sie ihn traf. Er litt schon seit Jahren, und sie hatte manchmal den Eindruck, dass sie und die Zwillinge seinen Schmerz nur noch verstärkten.


  Die Enthüllungen des gestrigen Abends hatten sie sehr traurig gemacht.


  Dabei ging es ihr nicht nur um Tucker. Sie hatte zusätzlich etwas begriffen. Mochte sie ihn auch lieben, würde er sich niemals erlauben, sich in sie zu verlieben.


  Als er gegen vier Uhr anrief, war sie froh, seine Stimme zu hören, obwohl er ziemlich schroff sagte: „Ich komme zum Abendessen nicht nach Hause, Emma.”


  Sie hätte gern gewusst, ob er arbeiten musste oder ihr auswich.


  Irgendwann mussten sie miteinander reden, ob es ihm ge fiel oder nicht. Er verschloss alles schon viel zu lange in sich, weil er das für das Beste hielt.


  Sie war jedoch anderer Meinung, wollte ihn aber nicht bedrängen.


  „Schon gut, Tucker”, erwiderte sie. „Ich mache Suppe. Sie steht bereit, wenn du heimkommst.”


  Er bedankte sich rasch und legte auf. Sie musste ihm Ruhe gönnen. Er musste ihr sein Herz öffnen, sofern darin trotz aller Erinnerungen noch Platz war.


  Um neun hatte sie soeben die Kinder ins Bett gebracht, als sie Geräusche aus dem Erdgeschoss hörte. Tucker war in der Küche. Die Mikrowelle lief. Emma bürstete in ihrem Zimmer das Haar, holte tief Atem und ging nach unten.


  Zu ihrer Überraschung aß Tucker nicht in der Küche, sondern saß mit einer Tasse Kaffee auf dem Sofa. Neben dem Kaffee stand Kräutertee. Auf einem Teller lagen Muffins und Plätzchen.


  „Was soll das?” fragte sie leise.


  „Ich dachte, nach dem Tag mit den Kindern könntest du eine Tasse Tee brauchen.”


  Sie machte sich oft selbst Tee, wenn sie die Kinder nach oben gebracht hatte. Offenbar hatte er das bemerkt. „Danke.”


  Zwischen ihnen knisterte Spannung, als Emma sich neben Tucker auf das Sofa setzte und auf Abstand achtete.


  Sie spielte mit dem Teebeutel, holte ihn schließlich heraus und legte ihn auf den Teller. „Hast du schon gegessen?”


  „Ich hatte keinen Hunger.”


  Er wirkte erschöpft, hatte die Krawatte abgenommen und den Hemdkragen geöffnet. Dunkle Härchen kamen darunter zum Vorschein.


  Er war ein starker Mann, doch im Moment schien ihm die Last zu viel zu werden.


  „Ich habe gute Neuigkeiten”, sagte er jedoch nur.


  „Über Josie?”


  Er schüttelte den Kopf. „Nein. Erinnerst du dich an den Mann, der dachte, du könntest seine Tochter sein?”


  „Mr. Franz?”


  „Ja. Sie hat sich endlich bei ihm gemeldet. Roy hat mich verständigt. Die beiden reden wenigstens wieder miteinander. Und sie kommt zu Weihnachten nach Hause zu Besuch.”


  Weihnachten. Würde doch Josie zu Weihnachten hier sein! Es waren nur noch drei Wochen.


  „Ich weiß, was du denkst, Emma”, sagte Tucker behutsam. „Vielleicht meldet sich Josie von sich aus. Zu Weihnachten muss sie einfach an ihre Kinder denken, wenn sie auch nur die geringsten mütterlichen Gefühle aufbringt.”


  „Es sei denn, es ist ihr etwas zugestoßen oder …”


  Tucker griff nach ihrer Hand. „Fang gar nicht erst so an.”


  Sie kämpfte gegen ihre Ängste an. Es war schön, seine Hand zu fühlen.


  „Tucker, wegen gestern Abend …”


  Er schüttelte den Kopf.


  Trotzdem sprach sie weiter. „Es tut mir Leid, dass ich in deine Privatsphäre eingedrungen bin.”


  „Ich hätte dir diesen Ausbruch ersparen sollen. Mir tut es Leid.” Er sah ihr tief in die Augen. „Du hast wieder Aufregung, Fürsorge und Zärtlichkeit in mein Leben gebracht.”


  Seine Worte freuten sie, doch sie musste über seinen Verlust sprechen. „Es tut mir vor allem Leid wegen deiner Frau und deines Kindes.”


  Er griff nach der Kaffeetasse und nahm einen Schluck. „Ich möchte es vergessen, Emma. Die Zeit hat etwas geholfen. Vielleicht wird es noch besser.”


  Sie wusste nicht, ob das Sprichwort stimmte, dass die Zeit alle Wunden heilt. Der Heilungsprozess musste durch etwas ausgelöst werden. Das konnte vielleicht sie mit den Zwillingen bewirken - mit ihrer Liebe für Tucker.


  „Wenn du jemals darüber reden willst, werde ich dir zuhören.”


  


  Er stellte die Tasse weg und rutschte ein Stück näher. „Du bist eine gute Zuhörerin, aber es würde nichts ändern.”


  Sie wollte ihn gern in die Arme nehmen und ihm ihre ganze Liebe schenken. „Wie kann ich dir helfen, Tucker?”


  „Ich brauche deine Hilfe nicht.” Er lächelte. „Aber ich brauche deine Gesellschaft, und wir beide könnten etwas Vergnügen brauchen. Die Polizei von Omaha veranstaltet am nächsten Samstag ein Abendessen mit Tanz.


  Möchtest du hingehen?”


  Mit Tucker tanzen! „Sehr gern.”


  „Gut”, meinte er erleichtert. „Es ist eine ziemlich elegante Angelegenheit und findet in einem der besten Hotels von Oma ha statt.”


  Daheim in Cedarton hatte sie im Schrank ein passendes Kleid. Sie hatte es in einem Ausverkauf für eine Weihnachtsparty bei der Arbeit erstanden und nur einmal getragen. „Ich muss einiges aus Cedarton holen, und ich muss nach dem Haus sehen. Cal passt zwar darauf auf, aber ich möchte mich selbst vergewissern.”


  „Wir könnten morgen hinfahren, die Zwillinge mitnehmen, alles Nötige holen und irgendwo frühstücken.”


  „Willst du wirklich so deinen freien Tag verbringen?”


  Er strich ihr das Haar von der Wange zurück. „Ganz sicher. Und jetzt habe ich doch Hunger. Ich wärme die Suppe auf. Willst du auch etwas?”


  Sie wollte, dass er bei ihr blieb und sie küsste. Und sie wollte von ihm hören, wie viel sie ihm bedeutete. Stattdessen freute sie sich auf morgen und den Samstag. „Nein, aber iss du nur.”


  Er ging in die Küche, und Emma dachte an die Zeit, die sie mit Tucker verbringen würde.


  Sammy schrie gegen zwei Uhr nachts, und Tucker wurde sofort wach.


  Auch er konnte schon die Stimmen der Kinder voneinander unterscheiden.


  Das war eindeutig Sammy. Er klang tiefer und heiserer als Steffie. Emma hatte den ganzen Tag und auch am Abend gearbeitet. Sie sollte durchschlafen.


  Rasch öffnete er die Tür und ging zum Kinderzimmer. „Hey, Kleiner”, sagte er und beugte sich über Sammys Bettchen. „Was gibt es denn? Ist deine Windel nass?” Dabei dachte er daran, wie zufrieden er gestern nach dem Tag gewesen war, den er mit Emma und den Kindern in Cedarton verbracht hatte.


  Sammy zog sich lächelnd an der Seitenwand hoch.


  Tucker lachte. „Ich glaube, mit dir ist alles in Ordnung. Du konntest nicht schlafen und wolltest nicht allein sein. Wir wollen deine Schwester nicht wecken.” Er nahm den Jungen hoch, legte ihn auf den Wickeltisch und kontrollierte die Windel. Sie war nass.


  Sobald Sammy frisch gewickelt war, schloss Tucker wieder den Schlafanzug und nahm den Kleinen hoch. Er sah Sammy in die Augen und erinnerte sich an ein anderes Kind.


  Manchmal schmerzte es so sehr, bei den Zwillingen zu sein, dass er es nicht ertrug. Doch er konnte sich auch nicht von ihnen fern halten. Das stürzte ihn in einen Aufruhr, mit dem er nicht umgehen konnte. Jetzt Sammy zu halten, brachte ihm jedoch gleichzeitig Freude und Kummer.


  Sammy wirkte überhaupt nicht schläfrig. Wenn der Kleine wach blieb, weckte er sicher Steffie. Tucker setzte sich in den Schaukelstuhl und legte sich Sammy in die Armbeuge. Leise erzählte er eine Geschichte, die er früher auch Chad erzählt hatte. Es ging um einen kleinen Jungen, der sich in den Wald wagte, um einen Schatz zu suchen.


  Nebenan wurde Emma wach, ohne zu wissen, was sie geweckt hatte. Hatte eines der Kinder geschrien?


  Sie hörte ein Geräusch aus dem Kinderzimmer. Der Fußboden knarrte unter dem Schaukelstuhl. Sie stieg aus dem Bett, zog den Hausmantel an und öffnete leise die Tür. Der Schein des Nachtlichts fiel aus dem Kinderzimmer. Sie warf einen Blick hinein.


  Bei dem Anblick lächelte sie unter Tränen. Tucker hielt Sammy zärtlich im Arm, wiegte ihn und erzählte ihm leise eine Geschichte. Seine Stimme beruhigte den Jungen, der die Augen schon fast schloss. Diesen Moment würde sie nicht so bald vergessen, und sie wollte nicht stören. Tucker kam den Kindern näher, als er eigentlich wollte. Sie konnten einem das Herz rauben, ehe man es sich versah, und dagegen konnte sich auch Tucker nicht schützen.


  Tucker Malone war zum Vater geboren. Er besaß alle Fähigkeiten, um ein Kind mit Geduld und Liebe großzuziehen. Wieso sah er das nicht ein? Wieso begriff er nicht, wie viel er noch immer zu geben hatte? Wenn er sich der Liebe öffnete, würde der Schmerz nachlassen und vielleicht sogar ganz verschwinden.


  Er würde jedoch nicht auf sie hören, wenn sie ihm das sagte. Das musste er selbst herausfinden.


  Emma kehrte lautlos in ihr Zimmer zurück. Im Bett schloss sie die Augen und sah vor sich, wie Tucker Sammy schaukelte. Sheriff Tucker Malone war ein guter Mensch, der Mann, den sie liebte. Vielleicht konnte sie ihm das am Samstagabend sagen. Und vielleicht fand sie dann heraus, ob er sie auch liebte.


  Als Emma am Samstagabend die Treppe hinunterging, saß Tante Gertie mit den Kindern auf dem Fußboden. Sie trug Jeans und ein Sweatshirt von den Dallas Cowboys, und niemand sah ihr das Alter an, das sie auch keinem verriet. „Was sehen wir doch hübsch aus”, stellte die alte Frau fest und betrachtete Emma.


  Emma hatte versucht, die Locken mit einem schwarzen Seidenband auf dem Kopf zusammenzuhalten, doch zahlreiche Locken hatten sich schon wieder befreit. Trotzdem gefiel sie sich so. Der Stehkragen des Kleides hatte eine silberne Borte, und winzige schimmernde Knöpfe hielten das Kleid bis zum Saum zusammen. Die schwarze Ledertasche passte zu den Schuhen mit den hohen Absätzen, und sie war etwas nervös.


  Tucker kam in diesem Moment ins Wohnzimmer und sah sie fasziniert an. Unter seinem Blick fühlte sie sich gleich wohler. Auch Tucker sah in dem dunkelgrauen Anzug mit der schwarz und grau gestreiften Krawatte besser aus als je zuvor. Das weiße Hemd kam frisch aus der Wäscherei und war perfekt gebüge lt.


  Er griff nach dem schwarzen Samtcape, das über einem Sessel hing, und reichte es ihr. „Das ist nicht besonders dick. Wirst du auch nicht frieren?”


  Wenn Tucker bei ihr war, wurde ihr bestimmt nicht kalt. „Das geht schon”, versicherte sie. Als er ihr das Cape um die Schultern legte, strichen seine Finger über ihren Nacken. Ein wohliger Schauer lief ihr über den Rücken. Dieser Abend versprach viel.


  Nachdem sie das Cape geschlossen hatte, verabschiedete sie sich von den Kindern und wünschte ihnen eine gute Nacht.


  „Es könnte spät werden”, sagte Tucker zu Tante Gertie.


  „Macht euch deshalb keine Gedanken. Ich habe schon oft in meinem Leben auf der Couch geschlafen. Außerdem habt ihr mich abgeholt und bringt mich auch wieder zurück. Für meinen Einkaufswagen ist es jetzt zu kalt.”


  Tucker lächelte. „Das dachte ich mir. Die Nummer des Hotels finden Sie am Kühlschrank. Wir halten uns im großen Ballsaal auf.”


  Tante Gertie winkte ab und nahm Steffie auf den Schoß. „Macht euch keine Sorgen. Wir kommen schon klar. Ich freue mich sogar auf ein wenig Ruhe, sobald die beiden im Bett sind. Seit meine Verwandten hier sind, geht es in meinem Haus wie auf dem Hauptbahnhof zu. Ich liebe alle, aber manchmal wird es doch sehr laut. Beeilt euch jetzt und feiert schon mal Weihnachten.”


  Tucker und Emma hatten Storkville schon im Pick-up verlassen, als Tucker bemerkte: „Du siehst heute Abend sehr schön aus.”


  Sie warf ihm einen Blick zu. „Danke. Es ist ziemlich lang her, dass ich mich elegant angezogen habe.”


  „Bei mir auch”, räumte er ein. „Ich habe fast vergessen, wie sich eine richtige Krawatte anfühlt.”


  „Und ich fürchtete, mit hohen Absätzen nicht mehr gehen zu können.”


  „Ich finde, du kannst sehr gut damit gehen.”


  Also beobachtete er sie wie sie ihn. In der letzten Woche hatte Tucker nicht so verschlossen gewirkt, wenn er mit ihr zusammen war. Er hatte auch öfter mit den Kindern gespielt. Sie hoffte, dass er umgänglicher wurde, nachdem er über Frau und Sohn gesprochen hatte.


  Als sie das letzte Mal nach Omaha gefahren war, hatte sie nicht gewusst, was geschehen würde. Auch heute wusste sie das nicht, doch es war klar, wer sie war, und dass ihre Liebe zu Tucker mit jedem Tag wuchs. Ohne ihn konnte und wollte sie sich das Leben nicht mehr vorstellen.


  Im Ballsaal des Omaha Wellsley drängten sich Männer und Frauen in Abendkleidung. Tucker meldete sich an einem Tisch gleich neben der Tür an, nahm Emma das Cape ab und hängte es weg. Sie hatten Platzkarten und suchten den Tisch Nummer neun. Drei andere Paare saßen schon dort. Die Männer gaben Tucker die Hand und begrüßten Emma, während sich alle vorstellten. Emma unterhielt sich mit der Frau neben ihr, Tucker mit dem Mann an seiner Seite, und Emma wurde bewusst, dass sie beide ein Paar bildeten. Es gefiel ihr. Gelegentlich berührten sich ihre Arme und Schultern.


  Tucker reichte ihr den Brotkorb, und sie zogen sich beide nicht zurück, als ihre Finger in Kontakt kamen. Tucker sah Emma an und erwiderte ihr Lächeln. Es war, als würden sie an diesem Abend ein Abenteuer erleben, in dem nur sie beide vorkamen.


  Nach dem Dessert und dem Kaffee wurden die Lichter gedämpft, und eine Band begann zu spielen. Ein Sänger stimmte eine bekannte Ballade an.


  „Möchtest du tanzen?” fragte Tucker.


  Emma nickte.


  Tucker führte sie zwischen den Tischen durch, und eine Hand auf ihrem Rücken löste ein feines Prickeln aus.


  Mehrere Paare tanzten bereits. Tucker nahm Emma in die Arme. „Ich habe schon lange nicht getanzt”, sagte er leise. „Es könnte für dich gefährlich werden.”


  Sie sah ihm in die dunklen Augen. Die Gefahr kam davon, dass sie ihr Herz unwiderruflich an ihn verloren hatte. „Ich habe an der High School Tanzunterricht genommen. Mehr Erfahrung habe ich nicht.”


  „Dann machen wir es ganz einfach”, versicherte er, zog sie näher an sich und legte ihre Hand auf seine Brust.


  Ihre Bewegungen wirkten völlig natürlich, als hätten sie schon oft zusammen getanzt.


  Sie fühlte seine Hand durch den Stoff des Kleides und drückte die Wange an seine Schulter, roch sein After Shave, fühlte die Kraft in seinen Beinen und die harte Brust. Alles an Tucker war stark. Sie sah ihm in die Augen, in denen sie ein heimliches Feuer entdeckte. Er war heute mit ihr hier, um ihr näher zu kommen, und sie nahm die Einladung an.


  Das schwache Licht, die langsame Musik und die gemeinsamen Bewegungen erzeugten eine intime Atmosphäre. Es gefiel Emma, Tuckers Arme zu fühlen, seinen Duft aufzufangen und sich bei ihm sicher und feminin zu fühlen. Als er sich zu ihr beugte, erwiderte sie seinen K uss.


  Ein Song ging in den nächsten über. Tucker legte schließlich einfach die Arme um Emma und wiegte sich mit ihr zur Musik. Ihre Körper passten so perfekt zusammen, dass Worte überflüssig waren.


  Sie vergaß die Zeit und auch alles andere, nur nicht das Verlangen in Tuckers Augen, die sinnlichen Zärtlichkeiten seiner Hände und die Hitze seines Kusses.


  Er ließ die Lippen über ihre Wange und ihren Hals wandern. Sie atmeten heftig.


  „Ich will dich, Emma”, flüsterte er.


  Sie wusste, dass sie jetzt eine der wichtigsten Entscheidungen ihres Lebens traf. „Ich will dich auch.”


  Mit angehaltenem Atem wartete sie auf seine Antwort.


  


  9. KAPITEL


  „Nehmen wir uns ein Zimmer.” Tuckers Stimme klang heiser und tief.


  Emma wollte ihn lieben. „Einverstanden.”


  „Willst du am Tisch warten, während ich in die Halle gehe?”


  „Nein, ich komme mit.” Sie schämte sich nicht, weil sie mit Tucker zusammen sein wollte. „Außerdem ist vielleicht kein Zimmer frei.”


  Er legte ihr den Arm um die Schultern. „Dann gehen wir in ein anderes Hotel.”


  Es gab freie Zimmer. Sie nahmen sich eines. Tucker warf Emma einen Blick zu. Sie lächelte, obwohl sie nervös war. Im Aufzug waren sie allein.


  Tucker nahm sie in die Arme Und küsste sie wieder. Erst als sich die Türen öffneten, lösten sie sich voneinander und verließen den Aufzug.


  Er führte sie zu dem Zimmer, und sie fühlte sich so glücklich, dass sie zu schweben glaubte. Tucker öffnete die Tür und ließ Emma den Vortritt.


  Dann hängte er das Schild Bitte nicht stören an die Tür und kam zu ihr.


  Er nahm ihr das Cape und die Handtasche ab und legte beides weg. „Seit du heute die Treppe herunterkamst, Emma, wollte ich mit dir allein sein.


  Eigentlich will ich das schon seit Wochen.”


  „Wir sind allein”, flüsterte sie.


  Er trat zu ihr, legte ihr die Hände an die Wangen und küsste sie so zärtlich und voll Verlangen, dass sie hätte weinen können. Sie begehrten einander, doch da Emma unerfahren war, überließ sie ihm die Führung.


  Während er sie küsste, öffnete er die Knöpfe an ihrem Kleid, hielt an der Taille inne und streifte den Samt von ihren Schultern. Der Stoff sank zu Boden. Darunter trug sie einen dünnen BH und ein langes Unterkleid.


  Tucker betrachtete sie, als wäre sie zu schön, um sie zu berühren.


  „Darf ich dich ausziehen?” fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. „Es ist gefährlich, einen Mann so etwas zu fragen, Emma. Es wirkt höllisch erregend.”


  „Oder himmlisch?” fragte sie.


  Lachend zog er das Jackett aus und warf es zum Cape. „Tu, was du willst. Wir werden sehen, ob wir den Himmel erreichen.”


  Es dauerte nicht lange, die Krawatte zu öffnen und ihm das Hemd auszuziehen. Zögernd berührte sie seine Brust und strich über das dunkle gekräuselte Haar. Er holte tief Atem, hielt ihre Hände fest und küsste die Fingerspitzen.


  „Ich habe nie eine Frau so begehrt wie dich.”


  Da sie Tucker kannte, wusste sie, dass er es nicht nur so sagte.


  Ehrlichkeit war sein wichtigster Grundsatz.


  Langsam zog er sie an sich und küsste sie hingebungsvoll, während er die Nadeln und das Band aus ihrem Haar löste und durch die Locken strich. „Dein Haar ist so glatt und weich wie du.”


  Beim nächsten KUSS führte er sie zum Bett. Er öffnete ihren BH, sie seinen Gürtel. Als Tucker ihre Brüste berührte, prickelte ihr ganzer Körper unter der Zärtlichkeit. Nie würde sie diese Augenblicke vergessen. Er beugte sich herunter und berührte eine Brustspitze mit der Zunge. Tief in ihr setzte Hitze ein - ein lustvolles, erotisches Sehnen.


  „Tucker, so etwas habe ich noch nie gefühlt. Ich hätte mir nicht vorgestellt, dass es so sein könnte. Ich will, dass du mich liebst und …”


  Sie verstummte, als sich seine Miene veränderte. Hatte sie etwas Falsches gesagt oder getan? Er betrachtete sie zwar noch immer voll Verlangen, presste jedoch die Lippen aufeinander.


  


  „Ich möchte nicht, Emma, dass du dir Illusionen machst. Das hier hat nichts mit Liebe oder Träumen von der Zukunft zu tun. Hier geht es nur um uns beide und um diesen Moment und um die Lust, die wir einander schenken können. Ich dachte, das wäre dir klar.”


  Allmählich begriff sie nicht nur, worum es heute Abend ging, sondern auch, was sie ihm bedeutete. „Du willst mich nicht lieben? Du suchst nur Sex? Das ist alles heute Abend?”


  Er setzte sich auf. „Das ist alles heute Abend. Schön anziehen, ein kleines Vorspiel auf der Tanzfläche …”


  „Vorspiel? Tucker, ich dachte …” Die Stimme versagte ihr.


  Diesmal wollte sie ihm keine Gefühle zeigen. Er sollte nicht sehen, wie sehr er sie verletzte. Sie griff nach dem BH auf dem Bett und zog ihn an.


  „Du hattest wahrscheinlich Recht, Tucker. Wahrscheinlich bin ich tatsächlich unschuldig oder auch nur naiv. Ich dachte, dir würde etwas an mir liegen, und heute Abend würde es auch darum gehen.”


  „Emma …”


  „Könntest du bitte unten in der Halle auf mich warten?” fragte sie. Er musste das Zimmer verlassen, bevor sie zu weinen begann.


  Nach einigen Sekunden stand er auf. „Sicher.”


  Er zog das Hemd an, band die Krawatte und griff nach dem Jackett.


  „Wenigstens haben wir rechtzeitig aufgehört und keinen Fehler begangen, der nicht wieder gutzumachen ist.” Als sie nicht antwortete, fügte er hinzu: „Ich bin in der Halle.”


  Nachdem er das Zimmer verlassen hatte, hätte Emma am liebsten geschrien und mit Gegenständen um sich geworfen. Doch die Tränen liefen ihr lautlos über die Wangen. Sie hatte bereits einen Fehler begangen, der sich nicht rückgängig machen ließ. Sie hatte Tucker ihr Herz geschenkt, auch wenn er es nicht wollte.


  Nach einer Weile holte sie tief Atem, ging ins Bad und schöpfte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Ihr ganzes Leben hatte sie die Verantwortung für sich selbst übernommen. Nie hatte sie sich auf jemanden verlassen. Es war falsch gewesen, jetzt davon abzuweichen.


  Heute Nacht musste sie über vieles nachdenken, und morgen früh musste sie ihr weiteres Leben planen. Ein Leben ohne Tucker Malone.


  Emma erwachte am Sonntagmorgen mit dem Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Dann fiel ihr wieder die letzte Nacht ein. Tucker und das Hotelzimmer.


  Schweren Herzens erinnerte sie sich an die Rückfahrt, die in eisigem Schweigen verlaufen war. Es gab nichts mehr zu sagen. Ganz sicher konnte sie Tucker nicht sagen, dass sie ihn liebte. Er suchte bei ihr schließlich nur Vergnügen.


  Es war sieben Uhr. Vielleicht konnte sie eine Stunde am Computer arbeiten, bevor die Kinder erwachten. Das würde sie von Tucker und den unvermeidlichen Entscheidungen ablenken. Rasch zog sie sich an und ging nach unten. Tuckers Tür war noch geschlossen.


  Eine halbe Stunde später blickte sie auf den Bildschirm des Monitors, fühlte jedoch Tuckers Nähe. Er stand trotz des Sonntags in Uniform in der Tür. „Fährst du zur Arbeit?” fragte sie lässig.


  „Ich muss Unterlagen aus dem Büro holen, und dann fahre ich zum Gefängnis. Ich treffe mich mit dem Straßenräuber und seinem Anwalt.”


  „Warum?”


  „Weil ich einiges über ihn herausgefunden habe. Er ist kein gewöhnlicher Dieb, sondern eigentlich ein Familienvater, der arbeitslos wurde und keinen Ausweg mehr sah. Er lehnte jegliche Wohltätigkeit ab und wusste nicht, wie er die Familie ernähren und die Rechnungen bezahlen sollte. Hauptsächlich hat er sich mit Billard über Wasser gehalten. Die Raubüberfälle beging er nur aus Verzweiflung. Er hat keine Vorstrafen und kam früher auch nie in Schwierigkeiten. Ich möchte daher dem Staatsanwalt einen Vorschlag machen.”


  Tucker war ein guter, ein fürsorglicher Mann. Trotzdem wollte er sein Leben nicht ändern. „Ho ffentlich verläuft das Treffen gut.” Sie überlegte kurz. „Tucker, ich habe nachgedacht. Ich sollte nach Cedarton zurückkehren.”


  „Weil der richtige Zeitpunkt gekommen ist, oder wegen gestern Abend?”


  „Wegen gestern Abend.”


  Er blickte aus dem Fenster. „Der Grund für deinen Aufenthalt hier hat sich nicht verändert. Ich habe Josie noch nicht gefunden, und du wärst daheim allein und hättest keine Hilfe. Überstürze die Entscheidung nicht.


  Denk nach, bis ich wieder hier bin. Dann reden wir. Einverstanden?”


  Heute Morgen konnte sie nicht zwischen dem Sheriff und dem Mann unterscheiden. Sie wusste nicht, ob er nur praktisch dachte oder ob ihm ihr Weggang wirklich etwas ausmachte. Vielleicht war sie noch zu aufgeregt, um eine gute Entscheidung zu treffen. Einige Stunden konnten nicht schaden.


  Plötzlich hörte sie Geräusche aus dem Babyphon, das sie ins Arbeitszimmer mitgenommen hatte. Sammy war wach und weckte bestimmt Steffie bald. Sie stand auf und ging zur Tür, doch Tucker wich ihr nicht aus, sondern blieb stehen und sah sie an.


  „Ich muss mich um die Kinder kümmern.”


  „Wirst du noch hier sein, wenn ich zurückkomme?” fragte er.


  „Ja. Wir sprechen später über alles.”


  Er schien noch mehr sagen zu wollen - oder sie küssen zu wollen. Doch das kam nicht mehr in Frage. Sie wusste jetzt, was er für sie empfand.


  Er ließ sie an sich vorbei. „Ich sollte im Lauf des Nachmittags wieder hier sein. Ruf mich an, falls du mich vorher brauchst.”


  Das war das Problem. Sie wollte ihn nicht brauchen. Zum Glück meldeten sich die Kinder jetzt lauter. „Bis später”, sagte sie und ging zur Treppe.


  Tucker verabschiedete sich nicht, bevor er ging, und Emma hätte am liebsten wieder geweint.


  Der Tag verging nur langsam, und sogar die Kinder wirkten unruhig.


  Sammy weinte viel. Wahrscheinlich bekam er wieder einen Zahn. Emma versuchte, ihn abzulenken, so gut sie konnte. Doch wenn sie sich in Tuckers Haus umsah, wurde ihr das Herz schwer. Sie hatte es für Weihnachten schmücken und ihm beim Aufstellen des Baums helfen wollen, den sie ausgesucht hatte.


  Sie wollte nicht mehr an ihren Traum, sondern an die Rückkehr nach Cedarton denken, während sie die Kinder nach dem Mittagessen zu einem Nickerchen hinlegte. Doch das Leben in Cedarton wirkte öde, verglichen mit dem in Storkville. Hier hatte sie genau wie .die Kinder Freunde gefunden.


  Nachdem sie eine Tasse Wasser in die Mikrowelle gestellt hatte, um sich Tee zu machen, holte sie für das Abendessen Hackfleisch aus dem Gefrierschrank. Doch während sie noch überlegte, was sie damit machen sollte, schellte es an der Tür. Vielleicht war es Camille, die noch mehr Kleidung für den Secondhandshop brachte. Emma hatte bestimmt schon zehn Kartons durchgesehen, die jetzt in der Garage standen.


  Als sie die Haustür öffnete, brachte sie kein Wort hervor. Es war Josie!


  Das kastanienbraune Haar hing glatt auf die Schultern herunter, und die großen grünen Augen wirkten traurig und ängstlich. Sie trug Jeans und Parka.


  Emma schlang die Arme um ihre Schwester und drückte sie an sich.


  „Lieber Himmel, du bist es! Geht es dir gut? Ich habe mir solche Sorgen gemacht!”


  Josie schwieg und begann zu weinen. Emma legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie ins Haus. Sie hatte unzählige Fragen, wollte Josie jedoch nicht wieder vertreiben. Sie


  musste unbedingt wissen, was los war.


  Josie holte ein Taschentuch hervor und putzte sich die Nase. „Ich muss dir viel erzählen. Es tut mir so Leid, dass ich einfach fortgegangen bin, aber ich wusste mir keinen anderen Rat. Was machst du hier? In deiner Nachricht stand, dass dieses Haus Tucker Malone gehört. Wer ist das? Wo sind die Zwillinge? Ich habe sie in der Kinderkrippe abgegeben. Wenn du hier bist, weißt du vielleicht, dass …”


  „Zieh den Mantel aus und setz dich”, bat Emma. „Wir reden über alles.


  Die Zwillinge schlafen oben im ersten Stock.”


  „Sie sind hier?”


  Emma seufzte, als ihre Schwester sie erstaunt ansah. „Das ist eine lange Geschichte.”


  Josie sah sich nervös um. „Ist dieser Mr. Malone hier?”


  „Nein. Josie, er ist der Sheriff im Cedar County.”


  Ihre Schwester schlug entsetzt die Hände vors Gesicht. „Um Himmels willen, ich wusste es! Ich stecke in Schwierigkeiten. Wird er mich verhaften? Vielleicht sollte ich nicht hier bleiben!” Sie warf einen Blick zur Treppe. „Aber ich muss Sammy und Steffie sehen. Ich war so lange nicht mehr bei ihnen.”


  Emma zog Josie zum Sofa und setzte sich mit ihr.


  Josie warf den Mantel auf einen Sessel. „Glaubst du, sie erinnern sich noch an mich?”


  „Bestimmt. Sag mir, wieso du fortgelaufen bist”, flehte Emma. „Und verrate mir, wieso du die Kinder nicht bei mir ge lassen hast.”


  „Es ist alles so schwierig”, sagte ihre Schwester.


  „Fang ganz vorne an.”


  Josie strich sich das Haar aus der Stirn, eine für sie typische Geste, wenn sie durcheinander war. „Ich habe diesen Mann kennen gelernt, als ich auf dem Besitz der McCormacks arbeitete. Er war viel älter als ich, schien mich aber wirklich zu mögen. Er war nett und freundlich und sehr charmant. Und er hat mich behandelt, wie ich das noch nie erlebt hatte.


  Bei ihm fühlte ich mich schön und begehrt und nicht wie eine unwichtige Versagerin. Begreifst du das?”


  „Ich weiß, was du meinst”, versicherte Emma.


  „Er wollte aber nicht, dass jemand etwas von uns erfährt”, fuhr Josie fort. „Er meinte, es wäre romantischer, wenn unsere Beziehung geheim bleibt. Ich war damit einverstanden. Ich wollte nur mit ihm und sonst keinem zusammen sein, auch nicht mit seinen Angehörigen. Er führte mich sogar ins Chez Stark in das separate Speisezimmer. Du weißt schon wo niemand erfährt, wer sich dort aufhält. Das war echt cool.”


  Emma vermutete, dass Tuckers Verdacht stimmte und Jackson Caldwell senior der Vater der Zwillinge war. Sie wollte es jedoch von Josie hören. „Wie lange hast du dich mit ihm getroffen?”


  „Ungefähr drei Monate, und dann …” Sie holte tief Atem. „Er brach mit mir. Ich meinte es angeblich zu ernst. Dabei dachte ich, wir würden heiraten. Er war an einer Ehe nicht interessiert. Er suchte nur sein Vergnügen. Ach, Em, es war so schwer, ihn nicht mehr zu sehen. Einige Woche n später stellte ich fest, dass ich schwanger war. Ich wollte ihn anrufen, aber seine Haushälterin sagte, er wäre verreist.”


  Josie schüttelte weinend den Kopf.


  „Ich habe immer wieder angerufen, aber er war nicht da oder nahm meine Anrufe einfach nicht entgegen. Das letzte Mal versuchte ich es einen Tag vor der Geburt der Kinder. Sobald Sammy und Steffie auf der Welt waren, wurde mir klar, dass er nichts mehr von mir wissen wollte. Und ich beschloss, ihn zu vergessen.”


  Sie verkrampfte die Hände ineinander.


  „Wir beide mussten uns rund um die Uhr um die Kinder kümmern. Es war wie ein Gefängnis. Ich fühlte mich gefangen. Und ich bekam ständig Briefe von Mindy Patterson. Erinnerst du dich an Mindy? Wir waren zusammen auf der High School. Sie verließ Cedarton gleich nach dem Schulabschluss und ging nach Kearney. Dort hatte sie eine eigene Wohnung


  und eine großartige Stellung bei einer.


  Versicherungsgesellschaft. Sie lud mich ein. Ich sollte sie besuchen, wann immer ich wollte. Und sie kannte eine Menge cooler Typen.”


  Emma litt mit Josie, die noch ein richtiges Kind war und nicht wusste, wie sie erwachsen werden sollte. Emma hatte deshalb ein schlechtes Gewissen. Vielleicht hätte sie sich anders verhalten sollen.


  „Erinnerst du dich daran, als es im August dieses Gewitter gab?” fragte Josie. „Sammy und Steffie konnten nicht schlafen. Wir waren jede Nacht stundenlang wach.”


  „Ich weiß noch.”


  „Dann riss der Sturm die Schindeln vom Dach, und Cal war nicht da. Du musstest für die Reparatur zahlen. Du musstest außerdem unsere Finanzen neu berechnen, weil die Kosten im Winter steigen würden. Ich war es leid, wie du dich abgemüht


  hast, um uns irgendwie durchzubringen. Das alles war für uns beide zu viel. Du hast dich dein ganzes Leben lang für mich aufgeopfert, und jetzt hattest du auch noch die Zwillinge am Hals. Ich wollte keine Bürde mehr für dich sein, Em.”


  „Josie …”


  „Du kannst sagen, was du willst, aber so war es doch. Ich beschloss, den Vater der Kinder zur Verantwortung zu ziehen. Ich dachte, wir könnten eine Weile zu ihm ziehen. Wenn ich einfach bei ihm auftauchte, musste sich irgendjemand um uns kümmern. Doch als ich zu seinem Haus kam, öffnete keiner. Ein Mann kam gerade vorbei und erzählte mir, dass der Hausbesitzer schon vor vier Monaten gestorben war.”


  „Jackson Caldwell senior”, warf Emma ein.


  „Woher weißt du das?”


  „Tucker ist ein guter Sheriff. Er hat Nachforschungen angestellt. Zuerst dachte er, es könnte Quentin McCormack sein, weil wir bei Sammy die Rassel fanden. Hast du sie dir genommen?”


  Josie wurde rot. „Ich wollte es nicht. Gleich nachdem ich die Schwangerschaft bei mir festgestellt hatte, sprang ich für ein Hausmädchen ein. Ich wischte Staub im ersten Stock und kam in ein Kinderzimmer. Em, es war so schön. So etwas konnte ich meinen Kindern niemals bieten. Diese Möbel, diese Tradition! Die Rassel lag auf einem Regal. Ich griff danach und sah sie mir an. Das war etwas, das ich mir gewünscht hatte, aber nicht haben konnte. Dann kam Mr. Harriman, der Butler, und sah mich. Ich steckte die Rassel hastig ein und wollte sie später wieder an ihren Platz legen, hatte aber keine Gelegenheit. Es passierte einfach.”


  Das war das Problem mit Josie. Ihr passierte immer etwas. „Warum hast du die Zwillinge in die Kinderkrippe gebracht?”


  „Ich erinnerte mich an Mindys Brief und an ihr Leben. Die Verabredungen, die Arbeit, das Geld. Ich hatte gehört, dass die Leute in Storkville Kinder lieben. Es gab eine neue Tagesstätte. Ich weiß nicht, was geschah. Ich wollte nur, dass sich jemand anderer eine Weile um die beiden kümmerte. Ich wollte weg und herausfinden, wie das Leben wirklich ist. Also ha be ich sie dagelassen. Ich wusste, dass sie gut versorgt wurden.”


  „Ach, Josie.”


  „Bist du hergekommen und hast sie gefunden? War es so? Bestimmt sind sie schon groß geworden.”


  Emma wusste nicht, wo sie beginnen sollte. „Nach deinem Anruf suchte ich in deinem Zimmer nach Hinweisen. Ich fand ein Streichholzbriefchen mit deinem Namen und dem Namen Jack in einem Herzen. Die Streichhölzer stammten aus dem hiesigen General Store. Darum wollte ich hier zuerst nachsehen. Ich kam abends an und wollte mir ein Zimmer suchen und dann im Diner Fragen stellen. Ich hätte nie gedacht, dass du die Kinder irgendwo zurücklassen würdest.”


  Josie senkte den Blick. „Nicht irgendwo, sondern bei Baby-Care. Dort waren sie gut untergebracht.”


  Emma überging diesen Punkt erst einmal. „Ich wurde überfallen.”


  Josie hob ruckartig den Kopf.


  Emma berichtete von dem Gedächtnisverlust, dem Aufenthalt bei Tante Gertie und dem Umzug zu Tucker.


  „Er dachte schon, dass du dich in Kearney aufhältst, fand dich aber nicht. Ich wusste nicht, dass Mindy Patterson dorthin gezogen war. Das hat du mir nicht erzählt. Du hast mir überhaupt viel verschwiegen.”


  Josie senkte schuldbewusst den Kopf. „Kann ich jetzt die Kinder sehen?”


  „Beantworte mir vorher noch eine Frage, Schatz. Wieso bist du zurückgekommen?”


  „Aus vielen Gründen. Der Wagen gab kurz nach meiner Ankunft in Kearney den Geist auf. Ich hatte kein Geld für eine Reparatur. Niemand sollte mich aufspüren, aber das wäre geschehen, hätte ich normale Arbeit angenommen. Daher arbeitete ich für eine Freundin von Mindy, eine Innendekorateurin. Sie brauchte eine Helferin. Ich habe gespart. Als der Wagen endlich vor zwei Wochen repariert wurde, hatte ich etwas Geld auf die Seite gelegt. Ich habe es für dich mitgebracht, falls du es brauchst oder falls wir etwas für die Kinder kaufen müssen.”


  „Sie haben alles. Nur du fehlst ihnen.”


  Josie stiegen wieder Tränen in die Augen. Emma drückte sie an sich und ging mit ihr nach oben.


  Die Kinder schliefen friedlich. Josie beugte sich über sie und streichelte Sammy und Steffie die Wangen. „Sie sind gewachsen.”


  „Nicht nur das”, sagte Emma leise. „Sammy läuft auch schon.”


  Während sie noch die Kinder betrachteten, hörte Emma das Garagentor und gleich darauf Tuckers Schritte im Erdge schoss.


  „Ist er das?” fragte Josie und sah aus, als wollte sie fliehen.


  Als Emma nickte, erschien Tucker schon in der Tür. „Ich habe den Wagen in der Einfahrt gesehen und das Kennzeichen erkannt.”


  „Tucker, das ist meine Schwester Josie Douglas. Josie, Tucker Malone.”


  Tucker sah sie ernst an. „Sie sind also wieder hier. Was wollen Sie mit den Zwillingen machen? Werden Sie endlich die Verantwortung für die Kinder übernehmen?”


  Bevor Josie wieder in Tränen ausbrach, legte Emma die Arme um sie und warf Tucker einen tadelnden Blick zu. „Josie ist gerade erst gekommen und hat berichtet, was passiert ist. Ich weiß, dass du mit ihr darüber reden willst, aber sie muss erst etwas essen und sich ausruhen.


  Josie, geh in die Küche und mach Tee. Ich komme gleich nach.”


  So leicht ließ Tucker sich nicht abweisen. „Wir müssen Richter Peabody verständigen, dass sie wieder hier ist. Er wird eine Anhörung ansetzen. Miss Douglas, Sie sollten sich zumindest in den nächsten Tagen vernünftig verhalten. Am besten bleiben Sie hier, bis alles geregelt ist.”


  Emma verstand die Warnung, die an Josie und an sie gerichtet war.


  Beging Josie noch eine Dummheit, musste sie dafür bezahlen. Tucker wollte sie im Auge behalten, und das gelang ihm am besten in seinem Haus. Das war sinnvoll.


  Emma nickte ihrer Schwester zu. „Es ist besser, du bleibst hier. Du kannst bei mir schlafen - wie in alten Zeiten.”


  „Wie lange?” fragte Josie.


  „Bis wir mit dem Richter gesprochen haben und er über die Vormundschaft für die Zwillinge entschieden hat.”


  Josie wirkte sehr jung und unsicher. Sie warf noch einen letzten Blick auf Sammy und Steffie. „Ich warte unten.”


  Emma folgte ihrer Schwester auf den Korridor und wartete, bis sie in der Küche verschwand. Dann wandte sie sich an Tucker. „Entspann dich.”


  „Ich soll mich entspannen? Soll ich zulassen, dass sie weiterhin macht, was ihr beliebt?”


  Emma .dachte gar nicht daran, ihn in ihr Zimmer zu führen. Dafür war die Spannung zwischen ihnen noch immer zu stark.


  „Deine Schwester hat vielen Leuten Kummer und Kosten beschert”, fuhr er fort. „Es ist Zeit, dass sie die Verantwortung für ihr Leben übernimmt. Und du brauchst dein eignes Leben. Du hattest nie eines. Vielleicht hattest du auch deshalb diesen Gedächtnisverlust.”


  „Das ist albern.”


  „Es ist nicht albern. Der Arzt hat davon gesprochen, das weißt du. Du hast ständig nur Verantwortung übernommen, Emma. Du warst fast noch ein Kind, als deine Eltern starben. Willst du nicht endlich einmal aufatmen können?”


  „Man kann sich nicht von Menschen zurückziehen, die man liebt”, erklärte sie. „Vor allem nicht, wenn sie einen brauchen.”


  „Allzu viel ist ungesund”, erwiderte er gereizt.


  „Allzu wenig ist auch ungesund”, hielt sie ihm vor.


  „Wirst du sie dazu bringen, bei dir zu bleiben?” fragte Tucker.


  „Das wäre das Beste, bis wir mit dem Richter sprechen. Aber behandle sie bitte nicht wie eine Verbrecherin, Tucker, einverstanden? Sie ist meine Schwester, und ich liebe sie.” Sie liebte auch ihn und wollte es ihm sagen.


  Doch er zeigte nicht, dass er es hören wollte.


  „Ich werde daran denken”, erwiderte er schroff. „Sie muss aber begreifen, dass ihr Handeln Folgen hat. Wenn du ihr das nicht klarmachst, übernehme ich das.” Er ging nach unten.


  Emma folgte ihm. Wahrscheinlich musste sie in den nächsten Tagen als Prellbock fungieren. Und danach verließ sie endgültig sein Haus und sein Leben.


  An den folge nden Tagen herrschte ständig unterschwellige Spannung. Das Treffen mit dem Richter wurde für den nächs ten Montag angesetzt. Richter Peabody war zu beschäftigt, um sich vorher mit ihnen zu befassen.


  Bis dahin sollte Josie sich nach Emmas Meinung möglichst viel mit den Kindern beschäftigen. Doch schon nach einer Weile zog Josie sich wieder von den Zwillingen zurück und ging spazieren oder in den General Store.


  Damit sie sich nicht wie eine Gefangene fühlte, sprang Emma jedes Mal ein, doch sie merkte, dass Tucker damit nicht einverstanden war.


  Kurz nach Josies Eintreffen hatte Emma bei Tante Gertie angerufen und sie eingeladen, damit sie Josie kennen lernte. Josie mochte die alte Frau und ihre Geschichten von dem Leben in Storkville. Tante Gertie verurteilte Josie nicht, und Josie fühlte das. Emma hatte auch Cal angerufen, und Tucker


  hatte mit Jackson gesprochen, der ihm versicherte, er und Hannah würden den Spruch des Richters abwarten.


  Am Freitagmorgen kam Emma zu dem Schluss, dass Josie nur dann die volle Verantwortung für die Kinder übernehmen würde, wenn sie selbst das Haus verließ. Sammy war heute verschnupft, konnte jedoch einige Stunden auf Emma verzichten.


  Beim Frühstück sagte sie zu Josie: „Es ist Zeit, dass du dich allein um die Kinder kümmerst. Ich he lfe im Secondhandladen. Die Frauen der Hilfssheriffs eröffnen nächste Woche den Laden. Falls du etwas brauchst, findest du die Telefonnummer des Ladens am Kühlschrank, auch Tante Gerties Nummer und die der Kinderkrippe. Dort hält sie sich wahrscheinlich auf, wenn sie nicht daheim ist. Ich habe dir auch noch Tuckers Nummer aufgeschrieben.”


  „Ich soll mich ganz allein um die Zwillinge kümmern?”


  „Du bist ihre Mutter, Josie.” Emma tätschelte ihr die Hand. „Ich weiß, dass du das schaffst. Du musst es auch können, damit du sicher wirkst, wenn der Richter dir Fragen stellt.”


  „Vielleicht sollten wir noch warten, bevor wir zu ihm gehen. Vielleicht


  …”


  „Es ist keine Verhandlung, Schatz, sondern nur eine Anhörung. Alles wird gut.”


  Doch Emma machte sich Sorgen, als sie das Haus verließ.


  Am späten Vormittag rief Cal sie im Secondhandladen an. „Woher weißt du, dass ich hier bin?” fragte sie.


  „Josie hat es mir gesagt.”


  „Wie macht sie sich?”


  „Sie klang gestresst und musste das Gespräch abbrechen.”


  Das verstärkte Emmas Sorge n. Vielleicht sollte sie heimgehen und ihrer Schwester helfen, doch Josie musste es allein schaffen.


  „Warum rufst du an?” fragte sie Cal.


  „Ich möchte, dass du jemanden kennen lernst.”


  


  „Wen?”


  „Sie heißt Bonnie Arkin, eine Lastwagenfahrerin, die ich in Kalifornien kennen lernte. Sie kam zu Thanksgiving her und wohnt noch eine Weile bei mir. Vielleicht könnten wir zu viert essen gehen. Du weißt schon, du und Tucker, ich und Bonnie. Wie wäre es mit morgen Abend?”


  Sie bezweifelte, dass Tucker mit ihr ausgehen wo llte. Sie wollte aber Cals Freundin kennen lernen. So aufgeregt hatte er noch nie geklungen.


  „Ich habe keine Ahnung, was Tucker vorhat. Ich spreche mit ihm und melde mich wieder bei dir. Wenn er keine Zeit hat, könnten wir zu dritt ausgehen.”


  „Ist alles in Ordnung?” fragte Cal.


  „Nichts ist in Ordnung. Wahrscheinlich kehren Josie und ich bald nach Cedarton zurück. Ich rufe dich heute oder morgen an.”


  Cal drängte noch, sie solle ihn anrufen, wenn sie ihn brauchte. Dann legte sie auf und machte sich weiterhin Sorgen, weil Josie mit den Kindern allein war.


  Während Josie die Kinder fütterte, betrachtete sie das Chaos. Noch nie war sie so verstört gewesen. Wenigstens aß Steffie etwas, wenn schon Sammy sich weigerte. Er trank nicht einmal. Die Nase lief, und er hustete ein wenig. Emma wusste darüber Bescheid. Sie hatte sicher erkannt, ob der Kleine einen Arzt brauchte.


  Josie bot ihm Apfelmus an, aber er wollte keines, sondern tauchte die Hand in das Mus und verteilte es auf dem Tablett und auf sich selbst. Josie saß nur da und starrte. Steffie hatte sich mit Pudding beschmiert. Der Boden sah schlimm aus.


  Das schaffte sie nicht. Sie schaffte es einfach nicht!


  Seit ihrer Ankunft betrachtete Sheriff Malone sie wie eine Verbrecherin.


  Er wollte von ihr Antworten, die sie selbst nicht kannte. Alle Gründe, aus denen sie im August geflohen war, kehrten zurück. Doch sie konnte Emma nicht neue Sorgen bereiten.


  Trotzdem brauchte sie Hilfe. Vielleicht konnte Tante Gertie einige Stunden auf die Kinder aufpassen. Josie sehnte sich nach Cedarton - oder glaubte es wenigstens. Vielleicht erkannte sie in ihrem eigenen Zimmer endlich, was sie wollte und was sie tun musste. Sie hatte gehört, wie Emma und Tucker am Sonntag über sie sprachen. Er hatte verlangt, dass sie ihr Leben in die Hand nahm.


  Josie ging zum Kühlschrank und holte den Zettel mit den Telefonnummern unter dem Magneten, hervor. Dann rief sie Tante Gertie an.


  Der Secondhandladen sah allmählich nach etwas aus. Die Frauen hatten zwar eine Angestellte, würden aber auch selbst aushelfen. Um fünf Uhr bewunderten sie gerade ihr Werk, als das Telefon klingelte.


  Camille meldete sich und reichte Emma den Hörer. „Es ist Tucker. Er klingt … merkwürdig.”


  Emma nahm das schnurlose Telefon entgegen. „Tucker, was gibt es?”


  „Es geht um Sammy. Gertie ist bei den Kindern. Sammy hustet. Das gefällt mir nicht. Es klingt schlimm. Ich habe Jackson angerufen. Ich soll Sammy in die Notaufnahme bringen. Triffst du uns dort?”


  „Wo ist Josie?”


  „Das weiß Gertie nicht. Josie hat sie angerufen, damit sie eine Weile auf die Kinder achtet. Sie sagte, du wärst im Secondhandladen, aber sie sagte nicht, wohin sie fährt und wann sie zurückkommt. Emma, ich muss Sammy ins Krankenhaus bringen. Seine Atmung gefällt mir nicht.”


  Die Panik in Tuckers Stimme jagte ihr Angst ein. „Fahr! Ich komme, so schnell ich kann.” Sie legte auf, erklärte Betty und Camille die Lage, griff nach dem Mantel und lief hinaus.


  


  10. KAPITEL


  Als Emma in die Notaufnahme stürmte, ging sie sofort zur Dienst habenden Schwester. „Sheriff Malone hat mein Kind hergebracht. Wo sind die beiden?”


  „Ich bringe Sie hin”, sagte die Schwester. „Kommen Sie.”


  Sie eilten einen Korridor entlang. Tucker stand vor einem Untersuchungsraum. „Ist Sammy da drinnen?” fragte Emma. „Wie geht es ihm?”


  „Jackson untersucht ihn. Ich soll hier warten.”


  „Ich kann nicht warten.” Bevor Tucker sie aufhalten konnte, stieß sie die Tür auf und trat ein.


  Jackson beugte sich mit einem Stethoskop über Sammy. Der Junge weinte und hustete.


  „Wie geht es ihm?”


  „Ich bin noch nicht fertig”, erwiderte Jackson. „Ich möchte ihn röntgen und das Blut untersuchen. Dann wissen wir, worum es sich handelt. Gehen Sie doch mit Tucker in den Warteraum.”


  „Aber ich will bei ihm bleiben.”


  „Ich bin bei ihm, Emma. Ich bin sein Bruder, falls Sie das schon vergessen haben.”


  Sie warf einen Blick auf Jackson, beugte sich über Sammy und küsste ihn auf die Stirn. „Also gut, ich warte bei Tucker. Verständigen Sie uns, sobald Sie etwas wissen?”


  Jackson nickte.


  Es fiel ihr schwer, den Raum zu verlassen, doch es war das Beste für Sammy. Sie musste ihn Jackson überlassen.


  Tucker ergriff sie am Arm. „Du musst noch einige Papiere ausfüllen.


  Bist du versichert?”


  „Ja.”


  „Gut. Kümmern wir uns um den Papierkram.”


  Das lenkte sie nur fünf Minuten ab. Sobald sie neben Tucker im Wartezimmer saß, begann sie zu zittern.


  „Emma?”


  Sie hatte Tränen in den Augen. Er legte den Arm um sie und zog sie an sich.


  Es schien Stunden zu dauern. Emma fand in Tuckers Augen Schmerz.


  Erinnerungen an eine andere Zeit, ein anderes Krankenhaus, ein anderes Mal, als es zu spät war.


  Hoffentlich war es diesmal nicht zu spät …


  Als Tucker fragte, ob sie etwas trinken wollte, schüttelte sie den Kopf.


  Er holte sich einen Becher Kaffee, trank ihn jedoch nicht, sondern stellte ihn auf den Fußboden. Sein Gesicht wirkte verkrampft. Er litt unter der Vergangenheit, sorgte sich aber auch um Sammy.


  „Dir liegt viel an ihm, nicht wahr?” fragte sie.


  „Natürlich, Emma. Ich habe ihn letzte Woche in den Schlaf gewiegt. Ich habe ihn aufgefangen, als er das erste Mal ging. Begreifst du nicht, was das für mich …” Er verstummte.


  „Es ist meine Schuld”, sagte sie. „Ich hätte die beiden nicht mit Josie allein lassen dürfen.”


  Tucker schüttelte heftig den Kopf. „Es ist nicht deine Schuld. Er fühlt sich seit zwei Tagen nicht gut. Ich hä tte das sehen müssen, doch ich wollte mich nicht einmischen. Ich hätte dich drängen sollen, mit ihm zum Arzt zu gehen. Ich hätte auch daheim sein müssen, als Chad krank wurde. Ich hätte bei ihm im Krankenhaus sein müssen. Es war meine Schuld, dass er krank wurde und starb, und falls Sammy etwas zustößt…”


  „Nein!” rief Emma. „Es ist nicht deine Schuld, und du trägst auch keine Schuld an Chads Tod.”


  „Vielen Dank für den Versuch, Emma, aber ich weiß es besser. Wäre ich kein verdeckter Ermittler gewesen, könnte Chad vielleicht noch leben.


  Hätte ich mich um Denises Gefühle gekümmert, wäre ich bei ihr daheim gewesen. Oder sie hätte genau gewusst, wo sie mich erreicht. Wären wir echte Partner gewesen, hätten wir das alles gemeinsam durchgestanden.”


  Sie musste ihm den Schmerz erleichtern. Was für ihn galt, galt auch für sie. Sie waren beide nur Menschen. Sie liebte diesen Mann, und sie legte ihm die Hände an die Wangen und sah ihm in die Augen.


  „Es war nicht deine Schuld, Tucker, glaube mir. Kinder werden krank, ob man bei ihnen ist oder nicht. Sammy war schon früher erkältet. Die Nase läuft ihm, wenn er zahnt. Ich dachte nicht, dass es diesmal anders sein könnte. Du konntest auch nicht verhindern, dass Chad Hirnhautentzündung bekam. Wir können Kinder nicht unter eine Glashaube setzen, Tucker. Hör


  auf, dir die Schuld zu geben, sonst wirst du nie glücklich. Du musst dir verzeihen, dass du auch nur ein Mensch bist und manchmal Fehler machst. Gib dir nicht die Schuld an Chads Tod. Er würde das nicht wollen.”


  Tucker hatte Emma trösten wollen, weil Sammys Erkrankung nicht ihre Schuld war. Jetzt versuchte sie, ihm die Augen zu öffnen. Hatte sie Recht?


  Er fand in Emmas Augen viel mehr als Freundschaft und vor allem mehr als Verlangen. Er liebte Emma Douglas, obwohl er sich dagegen seit Wochen wehrte.


  Er hatte Beziehungen vermieden, weil er sich für einen Versager hielt.


  Denise hatte ihm die Schuld an Chads Tod gegeben, genau wie er selbst.


  Vielleicht hatten sie beide einen Sündenbock gebraucht. Und dann hatte sie sich von ihm zurückgezo gen.


  Emma war keine Frau, die sich zurückzog. Sie lief nicht fort.


  Sein Leben hatte sich seit Chicago verändert. Und diese Veränderungen gefielen ihm. Doch noch fürchtete er den letzten Schritt, fürchtete sich davor, Emma und den Zwillingen sein Herz zu öffnen. Doch jetzt…


  Die Liebe ließ nicht zu, dass er sein Herz länger verschloss. Er wollte Emma in seinem Leben, wollte sie an seiner Seite, wollte sie heiraten.


  Konnte sie ihm verzeihen, dass er so dumm war und seine Gefühle so lange geleugnet hatte?


  Er hielt ihre Hände fest und wusste nicht, was er sagen sollte. Dann hörten sie Schritte. Jackson kam zu ihnen.


  „Was ist es?” fragte Emma.


  „Bronchitis. Er bekommt mittels einer Infusion Flüssigkeit und Medikamente. Der Kleine hat sehr viel Glück. Ich habe ihn auf die Kinderstation gelegt. Wenn ihr zu ihm gehen wollt, habe ich nichts dagegen.”


  „Kann ich heute Nacht bei ihm bleiben?” fragte Emma.


  „Ich sorge dafür, dass eine Liege ins Zimmer gestellt wird. Wissen Sie noch immer nicht, wo Josie ist?”


  Emma schüttelte den Kopf.


  „Gut. Ich mache jetzt meine Runde. Dann sehe ich noch einmal nach ihm.” Jackson nickte Emma zu. „Keine Sorge, er wird gesund.”


  


  Tucker konnte jetzt nicht mit Emma über sie beide sprechen. Sie wollte nur zu Sammy, und das konnte er ihr nicht verübeln. Er wusste, wie sie im Moment empfand.


  Auf der Kinderstation führte eine Schwester sie in ein Zimmer mit gelben Wänden und aufgemalten Fischen. Man fühlte sich wie in einem Aquarium. Zwei Bettchen standen im Raum, aber eines war leer.


  Emma beugte sich über Sammy. „Hallo, Schätzchen. Du fühlst dich bald besser, und ich bleibe jetzt bei dir.”


  Tucker kam zu ihnen und streichelte Sammys Arm. „Hallo, Kleiner. Du bekommst eine Sonderbehandlung. Vielleicht kann ich dir von daheim die Giraffe holen, die du so magst. Sie schläft dann heute bei dir, einverstanden?”


  Sammy lächelte schläfrig, als hätte er alles verstanden. Tucker bekam feuchte Augen. Er liebte den Jungen und auch Steffie. Er hatte sich von beiden fern halten wollen, doch sie hatten sein Herz erobert - genau wie Emma. Er griff nach ihrer Hand, und sie sah ihn fragend an.


  Die Tür öffnete sich. Josie eilte herein. „Es tut mir so Leid. Ich habe Dr.


  Caldwell getroffen. Er hat mir erzählt, was los ist. Ich war daheim und wollte über alles nachdenken. Der heutige Tag hat bewiesen, dass ich nicht zur Mutter tauge. Das habe ich wohl die ganze Zeit gewusst. Ich will keine Verantwortung für die Kinder übernehmen. Ich kann mich nicht rund um die Uhr wie eine Gefangene fühlen. Du empfindest das nicht so, Emma. Du kümmerst dich gern um die beiden. Willst du ihre Mutter sein?”


  „Josie, du weißt nicht, was du da …” setzte Emma an.


  „Doch, endlich weiß ich es. Ich habe gern für die Innendekorateurin gearbeitet. Ich will eine Ausbildung und dann eine richtige Arbeit annehmen. Ich bin für Kinder noch nicht bereit. Ich muss selbst erwachsen werden. Du bist wahrscheinlich schon erwachsen auf die Welt gekommen, aber ich muss noch viel üben. Ich muss herausfinden, wer ich bin, bevor ich Mutter sein kann. Bitte, hasse mich nicht deswegen.”


  Josie kannte ihre Schwester offenbar nicht so gut wie Tucker. Er wusste, dass Emma sie niemals hassen konnte.


  Emma bewies es, indem sie Josie in die Arme nahm. „Ich liebe dich.


  Willst du wirklich, dass ich an deine Stelle trete?”


  „Ganz sicher. Du bist schon die Mutter der beiden. Du warst seit der Geburt für sie da.”


  Emmas Stimme bebte. „Ich werde die zwei lieben, wie ich dich liebe.”


  Josie drückte Emma fest an sich. „Danke!” Danach wandte sie sich an Tucker. „Darf ich bis nach der Anhörung bei Ihnen wohnen? Wenn Sie das nicht wollen …”


  „Sie können so lange bleiben, wie es nötig ist. Es macht mir nichts aus.


  Emma und ich helfen Ihnen bei Ihren Entscheidungen. Dafür hat man eine Familie.”


  Als Emma ihn diesmal fragend ansah, hatte er auch für sie Antworten bereit.


  Josie blickte von den beiden auf Sammy, der eingeschlafen war, und umarmte dann Tucker impulsiv. „Ich lasse euch eine Weile allein und warte draußen.”


  Nachdem Josie die Tür geschlossen hatte, griff Tucker nach Emmas Hand. „Ich wusste bisher nicht, wie ich es sagen sollte. Ich liebe dich. Ich habe dich wahrscheinlich geliebt, seit ich dich gefunden habe.


  Manchmal habe ich mich unmöglich benommen, aber nur, weil ich mich gegen meine Gefühle wehrte. Ich redete mir ein, ich wollte mit dir nur ins Bett, du wärst zu jung und würdest keinen so ausgebrannten Kerl wie mich brauchen. Aber du hast mir gezeigt, wie schön das Leben ist, wenn du es mit mir teilst. Willst du meine Frau werden? Darf ich Steffies und Sammys Dad werden?”


  „Ach, Tucker!” Emma schlang ihm die Arme um den Nacken. „Ja, natürlich will ich deine Frau werden! Ja, ja, ja!”


  Etwas musste er noch regeln. „Kannst du mir den Abend im Hotel verzeihen? Ich wollte dir nicht wehtun. Du solltest nicht denken, dass du mir nichts bedeutest.”


  „Küss mich, Tucker”, hauchte sie.


  Ihre heftige Reaktion zeigte ihm, dass sie ihm verzieh, ihn liebte und sich mit ihm eine gemeinsame Zukunft wünschte. Sie klammerte sich an ihn, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. Es war großartig. Er küsste sie mit wachsender Hingabe. Für immer wollte er für sie sorgen und sie lieben.


  Vor dem Zimmer klapperte es. Tucker zog sich langsam zurück.


  „Hier ist nicht der ideale Ort”, sagte er leise.


  „Und wo wäre der?” fragte sie lachend.


  „In meinem Schlafzimmer.”


  „Sheriff Malone, soll das vielleicht ein unsittlicher Antrag sein?”


  „Nein, weil ich bis zur Hochzeitsnacht warten will. Es soll die schönste Nacht deines Lebens werden.”


  „Ich glaube”, scherzte sie, „du bist im Grunde deines Herzens ein Romantiker.”


  „Kann schon sein. Das habe ich jedoch nur durch dich entdeckt.”


  Obwohl der Ort nicht ideal war, küsste er sie erneut voll Liebe ehe er sie z u Sammys Bett führte. “Ich möchte die Zwillinge adoptieren, Emma.


  Erlaubst du das?”


  „Natürlich. Wir adoptieren sie gemeinsam.”


  „Ich bin glücklich. Mir ist ein gewaltiger Stein vom Herzen gefallen, und das verdanke ich nur dir.”


  Sie drückte ihn fest an sich. „Ich weiß nicht, wer gewinnt, wenn wir vergleichen, was wir einander verdanken. Vielleicht fangen wir gar nicht erst damit an.”


  Er drückte einen K uss auf ihr Haar. „Du bist sehr klug.”


  „Und du bist so stark.”


  Lange sahen sie einander in die Augen, ehe Tucker fragte: „Heiratest du mich noch vor Weihnachten? Ich weiß, da bleibt nicht viel Zeit …”


  „Ich heirate dich, wann immer du willst.”


  Er küsste sie noch einmal und konnte es kaum erwarten, bis sie einander eine gemeinsame Zukunft gelobten.


  


  EPILOG


  Am Wochenende vor Weihnachten fühlte Emma sich glücklicher als je zuvor. Josie hatte ihr soeben den Schleier befestigt, und sie sahen einander jetzt im Spiegel lächelnd an.


  „Du siehst wunderschön aus, Em.”


  In dem Satinkleid, das mit unzähligen Perlen bestickt war, fühlte sie sich tatsächlich schön.


  „Du auch”, sagte sie zu ihrer Schwester, die in grünen Samt gekleidet war und Misteln im Haar trug.


  „Ich möchte dir noch etwas sagen”, erklärte Josie. „Du willst die Farm verkaufen und mir meinen Anteil fürs College geben, aber das möchte ich nicht. Richte von dem Geld für Sammy und Steffie einen Collegefonds ein.


  Ich leihe mir das Studiengeld.”


  „Josie …”


  „Em, ich muss es allein schaffen. Ich will mir eine Nebentätigkeit suchen und arbeite vor allem im Sommer.”


  Josie schien in den letzten Wochen erwachsen geworden zu sein. Sie war noch immer impulsiv, doch sie hatte sich verändert. Nachdem sie Emma die Kinder für immer überlassen hatte, war sie bereit, die Zügel in die Hände zu nehmen. Emma und Tucker hatten stolz zugehört, als sie mit dem Richter sprach. Der Richter hatte sich nach der bevorstehenden Hochzeit und der Adoption erkundigt. Zuletzt hatten sie ihn in der Überzeugung verlassen, dass es so für die Kinder am besten war.


  Nicht nur Josie, sondern auch Emma wusste jetzt, wie ihr Leben verlaufen würde. Sie wollte Tucker heiraten und die Zwillinge großziehen. Er war ihre Entsche idung, ihr Wunsch und ihr Traum.


  Es klopfte an der Tür. Tante Gertie platzte herein. „Seid ihr bereit? Sie wollen doch nicht zur eigenen Hochzeit zu spät kommen!”


  „Wir sind bereit”, erwiderte Emma.


  „Hannah und Jackson haben die Zwillinge abgeholt. Hoffentlich schaffen die Hilfssheriffs Tucker in einem Stück in die Kirche.”


  Tucker hatte bei Barry Sanchek übernachtet, damit er Emma vor der Trauung nicht sah. Es hatte einen Polterabend für ihn ge geben, doch Emma hatte von Camille erfahren, dass Tucker Alkoho l gemieden hatte. Er hatte gemeint, er wolle voll bei Sinnen sein, wenn er das Gelübde ablegte, das er zu halten gedachte. Emma lächelte.


  „Kommt und trödelt nicht!” drängte Tante Gertie. „Die Limousine wartet.”


  „Limousine?” fragten Emma und Josie.


  „Das war Tuckers Idee. Er sagte, dass Sie eine Hochzeit mit Stil verdienen.”


  Emma liebte ihren zukünftigen Ehemann über alle Maßen. Seit Sammys Krankenhausaufenthalt hatte er mit den Kindern so viel Zeit verbracht wie sie. Er hielt sich nicht mehr zurück. Die Vergangenheit lag endgültig hinter ihm.


  Die Fahrt zur Kirche dauerte nur wenige Minuten. Emma und Josie traten ein, als die Orgel zu spielen begann.


  „Genau richtig”, sagte Tante Gertie.


  Cal, Beistand des Bräutigams wie Barry und Earl, bot Tante Gertie den Arm an. Sie trug ein rotes Satinkleid und hatte Mis telzweige in den Haarknoten gesteckt. Während Cal sie über den weißen Teppich geleitete, warf Emma einen Blick auf die Gäste in den Bänken. Alle waren hier, die sie kannte und liebte. Gwen, Ben und Nathan, Dana und Quentin, Hannah und Jackson, die je einen der Zwillinge hielten.


  Betty und Camille saßen mit anderen Freunden, die Emma nicht kannte, vorne auf der Seite des Bräutigams. Bald würde sie alle kennen lernen.


  Penny Sue hatte einen neuen Freund. Cals neue Freundin, eine schöne Blondine in einem sagenhaften blauen Kleid, wartete schon auf ihn.


  Die Orgel spielte lauter, und der Einzug begann. Josie umarmte Emma noch einmal und musterte dabei die Halskette mit Emmas Namen. Emma berührte Josies Halskette, die sie Josie zum sechzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Ihre eigene war ein Geschenk ihrer Mutter gewesen.


  Josie zog sich mit Tränen in den Augen zurück und passte sich dem Takt der Musik an.


  Emma folgte ihr mit dem Brautstrauß aus weißen Rosen und Schleierkraut und ging dem Mann entgegen, der am Altar wartete.


  Sheriff Tucker Malone hatte nie besser ausgesehen. Der schwarze Frack spannte sich über den breiten Schultern. Die gebräunte Haut hob sich gegen das weiße Hemd ab. Ihre Blicke trafen sich, und er läche lte. Jetzt war alles gut.


  Als Emma den Altar erreichte, kam Tucker auf sie zu und schlug ihr den Schleier zurück. Das war für sie beide symbolhaft.


  „Ich liebe dich”, flüsterte er.


  „Ich liebe dich auch”, antwortete sie leise.


  Sie wandten sich dem Geistliche n zu, und Josie nahm Emma den Strauß ab. Tuckers Stimme klang kräftig, als er den Schwur sprach, und in seinen dunklen Augen fand Emma so viel Gefühl, als sie ihr Gelöbnis sprach, dass ihr Tränen in die Augen traten. Doch sie hielt durch und versprach ihm, ihn zu lieben und zu ehren, so lange sie lebten.


  Barry reichte Tucker einen schönen Diamantring, den Tucker Emma an den Finger steckte. „Mit diesem Ring nehme ich dich zu meiner Frau.”


  Sie schob ihm einen breiten goldenen Ring auf den Finger und schwor, diesen Kreis aus Liebe nie zu durchbrechen.


  Der Geistliche erklärte sie zu Mann und Frau.


  Tucker nahm Emma in die Arme und küsste sie lange und hingebungsvoll. Er zeigte ihr und der Welt, dass sie jetzt ihm gehörte und er die Hochzeitsnacht nicht erwarten konnte.


  Das galt auch für sie. Nach dieser Nacht teilten sie das Schlafzimmer und die intimsten Geheimnisse sowie die schönsten Hoffnungen.


  Die Orgel setzte erneut ein. Emma nahm von Josie den Brautstrauß entgegen, und Tucker ergriff sie am Arm. Als sie die K irche verließen, küsste er sie noch einmal.


  Tucker machte Emma mit den Gästen bekannt, die sie nicht kannte.


  Einer war ein alter Freund aus Chicago. Emma sah ihm an, dass er über alles Bescheid wusste und begriff, was dieser Tag für Tucker bedeutete.


  Endlich standen Hannah und Jackson mit Sammy und Steffie vor ihnen.


  „Ich nehme ihn jetzt”, sagte Tucker und griff nach Sammy. Emma übernahm Steffie.


  Jackson legte den Arm um seine Frau. „Hoffentlich werdet ihr so glücklich wie wir.” Hannah umarmte Emma.


  „Ihr werdet immer zu Sammys und Steffies Familie gehören”, versicherte Emma.


  „Danke”, sagte Jackson. „Und wenn unsere Zwillinge da sind, spielt ihr Babysitter.”


  Alle lachten.


  „Wollt ihr wirklich keine Flitterwochen machen?” fragte Jackson.


  


  „Hannah und ich könne n uns um die Zwillinge kümmern.”


  „Wir verreisen, wenn in unser Leben etwas Ruhe eingekehrt ist”, versicherte Tucker. „Jetzt freut Emma sich viel zu sehr auf Weihnachten.”


  Emma lächelte. „Wir machen während unserer ganzen Ehe Flitterwochen.”


  Tucker betrachtete sie voll Verlangen und Liebe. „Ich hätte es nicht besser ausdrücken können.”


  „Die Limousine wartet”, verkündete Josie. „Kommt! Ihr wollt doch nicht zu spät zur Feier erscheinen.”


  Tucker küsste Emma wieder. „Jetzt sind wir zum letzten Mal für Stunden ungestört.”


  „Danach liegt aber die ganze Nacht vor uns.”


  Ihre Lippen verschmolzen miteinander, und Emma wusste, dass ihnen von jetzt an jede Nacht gehörte … für den Rest ihres Lebens.


  - ENDE
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